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 Geboren wurde ich 1966 in Bielefeld, wuchs aber in Baden-Württemberg auf, wo meine Eltern eine Jugendherberge leiteten. Nach meinem Studium der Geographie in Tübingen begann ich ebenfalls in der Jugendherberge zu arbeiten. Bis heute lebe ich mit meinen beiden Töchtern und vielen Tieren in einem Bauernhaus in Sonnenbühl auf der Schwäbischen Alb. Nach dem Tod meines Sohnes im Jahre 2000 begann ich mit dem Schreiben. Mein erster Roman Die Schimmelreiterin wird im Herbst dieses Jahres beim Verlag Oertel und Spörer veröffentlicht. Meine eigentliche Liebe gilt aber dem klassischen Kriminalroman. Mein Detektiv ist ein junger Mops namens Holmes.

    


    Das Buch


 Mopsdetektiv Holmes ermittelt in seinem neuen Fall


 


 Ein außergewöhnlich langer und schneereicher Winter hat das Albdorf Knieslingen fest in seinem eisigen Griff. Die Tourismusbranche freut sich, denn die gut gespurten Loipen des kleinen Ortes werden ausgiebig genutzt. Doch an einem herrlichen Wintertag wird die Idylle durch einen heimtückischen Mord jäh zerstört: Ein Langläufer wird in der Loipe erschossen.


 Ausgerechnet der kluge Mopsdetektiv Holmes findet mit seiner Familie die Leiche und so steht es außer Frage, dass er bei den Ermittlungen wieder einmal mitmischt. Kommissar Gerlach und Holmes bester Freund, Kommissar Waterson, bauen auf seine gute Spürnase und seinen Charme. Sie werden wieder einmal nicht enttäuscht, aber die Hinweise, die Holmes findet, helfen zuerst einmal nicht weiter - im Gegenteil, der Fall wird immer rätselhafter.


 Ein weiterer Anschlag setzt die Ermittler immer mehr unter Druck, da passt es gar nicht, dass es bei Waterson privat drunter und drüber geht. Warum nur verhält sich seine Freundin Jacki so merkwürdig? Gut, dass Holmes` hübsche Freundin Mathilda, die Försterhündin, ihm dieses Mal mit Rat und Tat zur Seite steht, denn nach einer kurzen Tauwetterperiode bringt ein erneuter Wintereinbruch alle Langlauf-Fans in große Gefahr.


 


 Ein Leben ohne Mops ist möglich, aber sinnlos, sagt Loriot. Mops Holmes ergänzt, einen Mord ohne Mops aufzuklären ist unmöglich.


 


 Ein heiterer Hundekrimi
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  Wer diesmal mitmischt


  
    	Holmes: beigefarbener Mops, brillanter Schatzsucher und Detektiv


    	Nelly: Mutter von Holmes schwarze Mopshündin, gute Mutter und sehr temperamentvoll


    	Marquez: Papa von Holmes, beigefarbener, stattlicher Rüde, herzensgut, liebevoller Vater, manchmal nicht der Hellste


    	Maurice: ausnehmend schöner Tigerkater, Freigeist und nach eigener Auffassung ein halber Mops


    	Murpsel: klein, schwarz, flauschig und süß, das Nesthäkchen der Katzen


    	Marlon: ein bisschen eingebildeter Kater, weil er aus gutem Hause stammt. Weiß mit roten Punkten, super Mäusejäger und eigentlich ein guter Kumpel, wenn er nicht gerade angibt


    	Frauchen: heißt eigentlich Marlene Schuster, lebt für ihre Familie und ihre Tiere, leidenschaftliche Mopszüchterin


    	Herrchen: heißt eigentlich Miroslav Dobric, Frauchens liebevoller Partner und von uns geliebter Gassigeher


    	Frauchens Kinder: spielen keine Rolle


    	Jacqueline »Jackie« Seger: Freundin von Frauchen, hat eine Katzenpension, Lebensgefährtin von Johannes Waterson


    	Ludwig Gerlach: Chefkommissar, älteres Baujahr, humorlos, aber effizient


    	Johannes Waterson: Kommissar, Junior des Ermittlergespanns, liebt Holmes und Jackie


    	Thorsten Behring Sabrina Hauser, Bernd Sittler : Soko Loipe


    	Renate Schmieder : Wirtin des Bären, Schwester von Josef Schmieder


    	Markus Schweigle, Holger Treder: Nachbarn von Herrchen und Frauchen


    	Herrmann Tröster: Besitzer einer Firma für Softwareentwicklung, verheiratet mit


    	Renate Tröster, wohlhabende Unternehmergattin


    	Helga Gerster, Witwe, Besitzerin von Emmi, Marlons Mutter und Trösters Geliebte


    	Josef Schmieder, Ortspolizist


    	Siegfried Häslach: Metzgermeister


    	Joachim Stenz: Förster


    	Mathilda, Förtstershündin


    	Gisela Stenz, Mutter von Joachim


    	Ludwig Hubertus: Maurer


    	Kurt Ganter Ehemann von


    	Marianne Ganter: neugierige Nachbarin der Trösters


    	Gernot Tuffner Langläufer, Bankangestellter


    	Sophia Tuffner, Mutter von Gernot


    	Michael Balz, Langläufer und Mathelehrer


    	Lisa Balz , Ehefrau von Michael Balz


    	Ferdinand Kerner, Jagdpächter

  


  Prolog


  Kraftvoll schoben sich die Langlaufskier durch die frisch gespurte Loipe. Sie ratschten und knirschten bei jedem Schritt durch den verharschten Schnee. Der kondensierte Atem des Langläufers mischte sich mit den Dampfwolken aus Schweiß, die in der eiskalten Luft seinen Körper umwaberten. Die Sonne ging langsam über der stillen Hochfläche der Alb auf und ließ die Schneekristalle in ihrem Licht funkeln. In den Tälern lag noch der Frühnebel, ein perfekter Morgen im Winter. Am Horizont schmiegten sich die Häuser von Knieslingen an die Hänge, aus den Schornsteinen stieg der Rauch senkrecht auf, die schneebedeckten Dächer verliehen dem Örtchen das Aussehen eines verträumten Märchendorfes. Der Skiläufer hob kurz den Kopf, um den Anblick zu genießen, bevor er sich wieder dem Rhythmus seiner Schritte widmete. Er näherte sich nun dem Waldrand, sofort wurde es wieder um einige Grad kälter. Die Sonne hatte schon Kraft Anfang Februar, im Schatten spürte man den Unterschied deutlich. Er nahm schnell an Fahrt auf, es ging nun leicht bergab. In wenigen Minuten wollte er am Parkplatz sein und sich wieder in den gepflegten Bankangestellten verwandeln.


  Ein scharfer Knall durchschnitt die eisige Luft. Er zuckte zusammen und sah irritiert auf die roten Spritzer, die plötzlich im Schnee vor ihm aufgetaucht waren. Als ihm klar wurde, dass es Blut aus seiner Brust war, wollte er schreien, aber es war keine Luft mehr in seiner Lunge. Er stürzte auf den Rücken. Der stahlblaue Himmel über der Alb war das Letzte, was der verblüffte Langläufer in seinem Leben sah.
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  Das Dilemma bei uns Möpsen ist, dass wir Schnee lieben, aber unsere Beine leider für Schneehöhen über zehn Zentimeter völlig ungeeignet sind. Dieser Winter war einer der längsten, die Knieslingen, mein beschauliches Heimatdorf auf der Schwäbischen Alb, je erlebt hat. Der erste Schnee kam im Oktober. Seither blieb die Kälte hartnäckig und es schneite immer wieder. Der Winter vergönnte uns keine Pause. Der Schnee lag mittlerweile weit über einen Meter hoch. Die ersten Tage im Februar machten uns Hoffnung auf ein baldiges Ende. Die ewigen Wolken der letzten Monate waren verschwunden und die kräftige Sonne erwärmte tagsüber die Luft auf ein paar Grad über null. Die klaren Nächte waren eisig kalt, aber das war uns egal. In unserer Küche brannte seit Herbst ein gemütliches Holzfeuer im Ofen und wir blieben nachts im Haus.


  Da fällt mir ein, ich muss mich all denen, die mich noch nicht kennen, kurz vorstellen: Mein Name ist Holmes. Ich bin der Erstgeborene meiner wunderbaren Mutter Nelly. Sie ist schwarz, aber ich bin beige mit einem schwarzen Gesicht und schwarzen Ohren, so wie mein Papa Marquez. Ich durfte als einziger Nachkomme bei meiner Familie bleiben, weil ich im Bauch von Mama komisch gelegen habe und meine Beine daher etwas zu krumm geraten sind. Frauchen züchtet uns Möpse und jedes Jahr im Winter bekomme ich neue Geschwister. Mama meint zwar, dass sie auch zweimal im Jahr Babys kriegen kann, und ist immer sehr enttäuscht, weil Frauchen da anderer Meinung ist. Die ist aber in dieser Beziehung sehr streng.


  Durch eine Reihe von Ereignissen hat sich ergeben, dass ich meinem Namen alle Ehre mache und gewisse Qualitäten bei der Aufklärung von Verbrechen entwickelt habe. Inzwischen bin ich zwei Jahre alt und ein stattlicher Mopsrüde geworden, meine krummen Beine behindern mich überhaupt nicht. Im Gegenteil, ich bin überglücklich deswegen, denn meine Familie ist wirklich einmalig. Sie besteht– außer uns drei Möpsen– noch aus unserem Frauchen namens Marlene Schuster, ihrem Lebensgefährten Miroslav Dobric, genannt Miro, und den drei Katzen Murpsel, Marlon und Maurice. Außerdem gibt es zwei Töchter von Frauchen und eine Menge Hühner. Wir alle leben in Knieslingen, einem hübschen Dorf auf der Schwäbischen Alb, in einem alten Bauernhaus mit großem Garten.


  Entgegen der landläufigen Meinung vieler ahnungsloser Menschen brauchen wir Möpse viel frische Luft und Bewegung. Es gab in diesem Winter in unserem Dorf nur noch einen einzigen geräumten Wanderweg, den Spaziergänger und alle Hunde nutzen mussten. Die Räumfahrzeuge hatten genug mit den ständig zugeschneiten Straßen zu tun. Das hieß für uns aber, nur an der Leine zu laufen, denn leider sind nicht alle so freundlich veranlagt wie wir Möpse. Herrchen und Frauchen hatten auch keine Lust, ständig nur zwischen den mächtigen Schneehaufen, die der Schneepflug links und rechts des Weges aufgeschoben hatte, auf immer die gleichen Leute zu treffen. Sie fanden das genauso langweilig wie wir.


  Eine Idee musste her. Mein guter Kumpel, Kriminalkommissar Johannes Waterson, mit dem ich meinen ersten Fall gelöst habe, kam abends auf ein Gläschen Wein mit seiner Freundin Jackie vorbei. Jackie ist eine enge Freundin von Frauchen und hat Waterson im vorigen Herbst kennengelernt, als dieser mit meiner Hilfe den Diebstahl ihres Familienschmucks aufgeklärt hat. Mittlerweile wohnen beide gemeinsam hier in Knieslingen, nur ein paar Minuten zu Fuß entfernt.


  Gemeinsam beratschlagten sie, was zu tun sei. Meine schöne schwarze Mama bekam bald wieder Babys und musste sich schonen.


  »Im Wald oben liegt weniger Schnee, das meiste haben die Bäume abgefangen. Dort sind inzwischen viele Skifahrer und Wanderer gewesen. Der Schnee ist zertrampelt, da könnten sie laufen«, schlug Waterson vor.


  »Wie kommen wir dahin? Der Weg ist zwar nicht weit, aber für die Hunde nicht zu schaffen, und wir können unmöglich alle drei tragen. Wir sinken ja selbst bis zu den Knien ein.« Frauchen schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«


  »Doch, das geht!« Waterson schaute begeistert in die Runde. »Wir basteln auf euren Schlitten einen Korb, in dem die drei sitzen können. Ihr kauft ein paar Schneeschuhe und zieht gemeinsam den Hundeschlitten den Berg hoch, im Wald können sie dann ein wenig herumschnüffeln und ein Stück rennen. Die Nelly könnt ihr jederzeit wieder warm einpacken, dann kann sie auch mit.«


  »Ich dachte zwar, in einem Hundeschlitten sitzen Menschen und die werden von Hunden gezogen und nicht umgekehrt«, lachte Jackie. »Aber das klingt wunderbar.«


  Die Männer machten sich gleich ans Werk und wir Mopsmänner, also mein Papa Marquez und ich, gingen vorsichtshalber mit. Unser großer Weidenkorb, mit dem Frauchen und Herrchen normalerweise das Brennholz in die Küche tragen, wurde zweckentfremdet und mit Spanngurten auf dem Holzschlitten festgezurrt. Frauchen brachte ein dickes Kissen und eine kleine, warme Decke und fertig war unser Mopsschlitten. Wir durften schon mal Probe sitzen und ich muss sagen, das haben die Männer wirklich gut gemacht. Am nächsten Tag brachte Herrchen, als er abends von der Arbeit nach Hause kam, zwei Paar Schneeschuhe mit. Wir waren schon sehr aufgeregt, am nächsten Morgen sollte es losgehen. Die Aussicht auf einen Spaziergang ohne Leine war herrlich.


  Es war ein wunderschöner Morgen, die Sonne schickte die ersten warmen Strahlen über die gefrorene Schneefläche. Diese war nahezu unberührt, nur die Loipe unterbrach mit ihren Spuren die weiße Pracht. Herrchen und Frauchen schnallten am Ortsrand die Schneeschuhe fest. Wir wurden in den Korb verfrachtet und los ging es. Wir blinzelten in die Sonne, die Vorderpfoten auf den Rand unseres Gefährtes gestützt. So konnten wir was sehen. Schnaufend zogen uns unsere beiden Besitzer den leichten Hang hinauf. Wir überquerten die Loipe und endlich war der Waldrand erreicht. Tatsächlich lag der Schnee hier lange nicht so hoch wie auf den Wiesen und Feldern, wir konnten rennen, wenn auch nicht besonders schnell, aber immerhin. Mama blieb nach wenigen Metern plötzlich stehen.


  »Kannst du nicht mehr?«, wollte ich besorgt wissen.


  »Riechst du das nicht?« Ihr Fell sträubte sich und sie fing an zu knurren.


  Ich glaubte zuerst, dass schwangere Möpse ein wenig empfindlich sind, aber dann erwischte ich auch eine Nase voll. Es roch nach Eisen. Auch Papa blieb stehen, er begann ebenfalls drohend zu knurren.


  »Was ist das für ein Geruch?«, wollte ich wissen.


  »Es riecht nach kaltem Blut, nach sehr, sehr viel kaltem Blut. Nach dem Tod eines großen Tieres oder eines Menschen«, erklärte Mama.


  Daher kam mir der Geruch bekannt vor. Warmes Blut kannte ich schon, kaltes roch ähnlich, aber metallischer, nicht ganz so appetitlich.


  Herrchen und Frauchen blieben verwundert stehen.


  »Was haben die denn? Ich dachte, die drei geben nach all den Wochen an der Leine richtig Gas, jetzt stehen sie nur herum und knurren.« Herrchen schüttelte den Kopf.


  Frauchen verstand uns etwas besser. »Hier stimmt was nicht, sie haben irgendetwas entdeckt. Lass uns mal nachsehen.«


  Entschlossen stapfte Frauchen los, immer gegen den leichten Wind. Am Waldrand schob sie sich durch ein paar Büsche und blieb abrupt stehen. »Schau mal, da vorne stecken ein paar Skier im Schnee.«


  Wir hielten uns dicht hinter ihr. Der Geruch war mit jedem Schritt stärker geworden.


  »Und es hängt auch noch ein Fuß dran. Da liegt jemand. Bleib hier!« Herrchen marschierte entschlossen los.


  Frauchen blieb ihm dicht auf den Fersen. Ein »bleib hier« kann sie von gar nichts abhalten. Am Waldrand kamen wir Möpse nicht mehr weiter, der Schnee ließ uns nicht durch. Wir konnten aber sehen, dass Herrchen auf einmal schwankte und sich wegdrehte. Er begann zu würgen und das gute Frühstück lag im Schnee. Frauchen war auf die Knie gesunken und zog ihre Handschuhe aus. Sie legte ihre Hand auf den Bauch des Skifahrers und lauschte angestrengt, ob er noch atmete, den Kopf über seinen gebeugt.


  »Er ist tot. Da ist ganz schön viel Blut. Wir rufen die Polizei. Am besten versuchen wir gleich Gerlach und Waterson im Kommissariat zu erreichen. Das war kein Skiunfall.« Sie richtete sich auf. »Gib mir mal dein Handy und dann schau nach den Hunden.«


  Herrchen war dankbar, dass er ein bisschen Entfernung zwischen sich und den Toten bringen konnte, und lief, so schnell er konnte, zu uns zurück. Wir waren zwischen Enttäuschung über den verpatzten Spaziergang und Neugierde hin- und hergerissen.


  »Kennst du den?«, wollte Herrchen wissen. Er klang noch ein wenig zittrig.


  »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, er hat hier bei der Bank gearbeitet. Also nicht bei unserer, sondern bei der Konkurrenz.« Sie hielt das Handy ans Ohr.


  »Hallo Johannes, Marlene hier. Wir haben am Tobel oben einen toten Skifahrer gefunden. Ich denke, er wurde erschossen… Ja, außer unseren Spuren ist hier nichts, deswegen… Er hat stark geblutet. Zu viel für einen Skiunfall, auch das große Loch in der Brust spricht dagegen… Ja, ich warte hier. Miro bringt die Hunde nach Hause.«


  Ich erschrak, ich wollte doch nicht nach Hause! Aber Frauchen redete schon weiter.


  »Miro wartet unten an der Straße auf euch und ihr nehmt dann Holmes wieder mit hoch, er führt euch dann zu mir. Nein, ich glaube, ohne Pistenraupe oder Motorschlitten kommt ihr nicht hier rauf. Wir haben Schneeschuhe an, klar, Skier gehen auch. Okay, so machen wir es.«


  Sie legte auf und lief zu uns. Dann zog sie ihre Schneeschuhe aus und gab sie Herrchen.


  »Hier, nimm die auch mit. Waterson und Gerlach kommen unten zum Parkplatz an der Schule und leihen sich dann unsere Schneeschuhe aus. Sie nehmen Holmes auf dem Schlitten mit hoch. Er wird sie wieder zu mir führen. Hier sind zu viele Ski- und Schneeschuhspuren, das dauert sonst ewig. Die Loipe macht um den Wald einen großen Bogen, es geht schneller, wenn sie mittendurch gehen. Die Spurensicherung und die Sanitäter kommen mit dem Motor- und dem Rettungsschlitten vom Skilift rüber. Ich nehme dann Holmes, Schlitten und Schneeschuhe wieder mit nach Hause.«


  Frauchen hatte alles fest im Griff. Sie nahm mich kurz auf ihren Arm. »Du zeigst den anderen den Weg hierher, ich versuche so lange andere Langläufer fernzuhalten. Gut, dass heute Morgen auf der Loipe noch nichts los ist. Ich verlasse mich auf dich. Ab dem Waldrand finden die mich ja von alleine, durch das Gebüsch musst du ihnen den Weg weisen.«


  Ich kläffte einmal, das heißt bei uns: »Ja, ich habe kapiert.« Aber es gefiel mir ganz und gar nicht.


  Sie setzte mich wieder in den Schlitten zu meinen Eltern und Herrchen machte sich mit uns im Schlepptau auf den Weg. Frauchen blieb allein im Wald zurück. War ich eigentlich der Einzige hier, der sich darüber Sorgen machte? Immerhin lief hier jemand mit einer Waffe herum. Ich wurde unruhig.


  »Papa, du musst bei Frauchen bleiben und sie warnen, wenn jemand kommt!«


  Er schrak auf. »Du hast recht, warum hab ich nicht daran gedacht? Ich muss sie beschützen!«


  Er sprang aus dem Korb und trabte durch den Wald zu Frauchen zurück. Herrchen bemerkte nichts davon, er lief, so schnell er konnte, ins Dorf zurück.
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  »Wo ist denn jetzt Marquez?« Besorgt sah Herrchen sich nach allen Seiten um. »Ich hoffe, er ist zu Marlene gelaufen und steckt jetzt nicht irgendwo im Schnee fest. Da kommen die anderen ja schon.«


  Das Polizeiauto schoss mit Blaulicht und Sirene über den Marktplatz, bog auf den kleinen Parkplatz, auf dem wir standen, ein, und kam schlitternd vor uns zum Stehen. Die Begrüßung fiel sehr knapp aus, die Männer nickten sich kurz zu. Herrchen wies mit der Hand die Richtung. Mama wurde vorsichtig aus dem Korb gehoben, die Schneeschuhe wechselten den Träger und schon ging es wieder den Berg hinauf auf den Wald zu. Ich zappelte mittlerweile unruhig im Schlitten hin und her. Es ging mir nicht schnell genug.


  »Ist ja gut, Kumpel, wir laufen ja schon, so schnell wir können. Du bist gleich wieder bei Marlene«, versuchte Waterson mich zu beruhigen.


  Die beiden Männer japsten wirklich schon ganz schön. Aber ihr lautes Atmen konnte den Schuss nicht übertönen. Die beiden Polizisten erstarrten, ich jaulte vor Schreck laut auf. Für kurze Zeit war es danach ganz still. Ich konnte mein Herz schlagen hören. Dann begann Frauchen zu schreien.


  Die Männer rannten, so schnell es mit den Schneeschuhen möglich war, auf den Wald zu. Ich wurde ordentlich hin und her geschleudert, war aber wild entschlossen, nicht aus dem Schlitten zu fallen.


  »Wohin jetzt?«, keuchte Gerlach, am Waldrand angekommen. »Welchen Spuren müssen wir folgen?«


  »Holmes weiß es, los geht’s. Vielleicht kommen wir noch rechtzeitig!«


  Waterson hob mich aus dem Schlitten, ich rannte schon los, noch bevor meine Füße den Boden berührten. Der kurze Weg quer durch den Wald erschien mir endlos. Ich hörte Frauchen schluchzen und hinter mir die rennenden Männer schnaufen. Noch ein paar Meter, dann durchs Gebüsch. Da waren sie.


  Frauchen schien unverletzt, sie kauerte im blutigen Schnee und hielt meinen Papa fest im Arm. Oh nein, Papa! Er rührte sich nicht mehr und hing schlaff in Frauchens Armen. Mein wundervoller, mutiger Vater. Das durfte nicht wahr sein. Ich hatte ihn in sein Verhängnis geschickt.


  Vor ihr stand ein Mann, ganz in Weiß gekleidet, mit einem Gewehr in der Hand. Bevor noch irgendeiner etwas sagen konnte, warf sich Waterson auf den Schützen und drückte ihn in den Schnee. Gerlach riss ihm die Waffe weg, die Handschellen klickten. Verzweifelt versuchte ich, mich durch den tiefen Schnee zu kämpfen. Irgendwie schaffte ich es.


  »Papa?« Ich rieb meinen Kopf an seiner Flanke. Sie hob und senkte sich gleichmäßig, er lebte, immerhin.


  Ich bekam kaum noch Luft. Ich schaute zu Frauchen auf. Die erhob sich langsam und würdevoll mit dem ohnmächtigen Mops im Arm. Sie ging auf den inzwischen sitzenden Mann zu, und was nun kam, hätte meinem liebevollen und freundlichen Frauchen niemand zugetraut. Bevor noch irgendjemand eingreifen konnte, holte sie kurz mit ihrem Fuß aus und trat dem Mann mit aller Kraft zwischen die Beine, dahin, wo es am meisten wehtut. Jetzt jaulte und schrie der Mann auf.


  Erbarmungslos zog ihn Waterson am Kragen auf die Füße. »Ich verhafte Sie hiermit wegen Mordes!«


  »Wegen Mordes? Ich hab ihn doch nur gestreift, ich dachte, es sei ein Karnickel!«


  »Die haben lange Ohren, Sie Vollidiot«, fauchte Frauchen und kam schon wieder bedrohlich näher.


  Der Jäger suchte hinter Gerlach Schutz. »Halten Sie mir die Verrückte da vom Leib! Die zeig ich an, ich werde ja nie wieder ein Kind zeugen können!«


  Gut so, dann gibt’s wenigstens nicht mehr von der Sorte. Ich kam langsam wieder zu Atem und begann ihn anzuknurren.


  »Jetzt beruhigen wir uns alle erst einmal wieder. Durch die dicke Schneehose haben Sie das doch kaum gespürt.« Gerlach wandte sich an Frauchen. »Wie geht’s ihm?«


  »Er hat einen Streifschuss am Kopf. Nicht tief, aber er ist ohnmächtig. Ich muss so schnell wie möglich in die Tierklinik mit ihm. Er hat sicher einen Schock.«


  »Verstehe. Johannes, ruf doch mal deine Jackie an. Die soll die beiden fahren, so kann Frau Schuster ja nicht Auto fahren.«


  Waterson nickte und suchte in seiner Daunenjacke nach seinem Handy.


  »Und wo ist die Leiche?«, wollte Gerlach wissen.


  Wieder mischte sich der Jäger ein. »Was für eine Leiche? Der Hund schnauft doch noch. Es tut mir leid, aber der hüpfte so durch den Schnee, da hab ich ihn halt für ein Kaninchen gehalten.«


  »Sie haben offensichtlich auch noch einen Skilangläufer erlegt.« Gerlach bewegte sich nun vorsichtig auf die Loipe zu, in der immer noch die Skier steil in die Luft ragten.


  Der Jäger sah ihm nach und wurde weiß wie sein Jagdanzug. »Das ist unmöglich, ich habe heute nur einmal geschossen und das war auf das Kanin…, ich meine, auf den Hund.«


  »Das können Sie nachher alles auf dem Revier erklären. Wie ist Ihr Name?«


  »Ich heiße Ferdinand Kerner, ich bin hier der Jagdpächter.«


  »Also, Herr Kerner: So oder so sieht es nicht gut für Sie aus. Sie wissen doch ganz genau, dass sie nicht schießen dürfen, wenn Menschen in der Nähe sind. Ihren Jagdschein können Sie vergessen. Und die Ballistik wird klären, ob sie schon einmal so sagenhaft getroffen haben«, grollte Waterson, der inzwischen sein Telefonat beendet hatte.


  Ein tiefes Brummen kam langsam näher, die Spurensicherung tuckerte auf der Pistenraupe heran, im Schlepptau einen Akia, den Rettungsschlitten, auf dem später der tote Langläufer mit dem verblüfften Gesichtsausdruck ins Dorf gebracht werden würde.


  »Jackie kommt zum Parkplatz, ich helfe dir mit den Hunden.« Waterson nahm mich hoch und ging hinter Frauchen her zum Schlitten. Vorsichtig deckte er den leblosen Körper mit der Kuscheldecke zu.


  »Du musst ihn warm halten, Holmes. Er darf nicht auskühlen. Er ist stark, er wird es schaffen.« Er strich mir kurz über den Kopf. »Ich melde mich nachher bei euch.«


  Frauchen nickte wortlos, nahm ihre Schneeschuhe, die Leine vom Schlitten und stapfte den Berg mit uns hinunter. Unten konnte ich schon das Auto von Jackie sehen. Auf der kurzen Fahrt drückte ich mich so eng wie möglich an meinen Papa, um ihn zu wärmen.


  Jackie kam uns, so weit sie es durch den Schnee schaffte, entgegen, nahm Frauchen tröstend in den Arm. »Ich hab das Auto so warm gemacht, wie es ging. Wir kriegen ihn schon wieder hin.«


  Jackie hatte nicht nur eine Katzenpension, sondern arbeitete seit Kurzem auch in einer großen Tierklinik, nicht weit von hier. Sie half uns allen in ihr Auto und sauste los. Frauchen hatte immer noch kein Wort gesprochen. Jackie ließ sie in Ruhe und konzentrierte sich auf die Straße. Ich saß im Fußraum, eng an Frauchens Beine gedrückt, und mein Papa lag immer noch merkwürdig still auf ihrem Schoß. Immerhin hörte ich seinen gleichmäßigen Atem. Es klang, als würde er schnarchen. Wenn die klaffende Wunde an seinem Kopf nicht gewesen wäre, hätte man denken können, er schliefe tief und fest. Er blutete auch nicht mehr. War das jetzt gut oder schlecht?
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  »Miro, wir sind in der Klinik. Nein, nicht im Krankenhaus, in der Tierklinik. Marquez wurde angeschossen.« Frauchen hielt das Handy erschrocken weit weg vom Ohr. »Miro, beruhige dich.« Frauchen nahm das Telefon vorsichtig wieder näher an ihren Kopf. »Wenn du so ins Telefon brüllst, muss ich auch noch zum Arzt mit geplatztem Trommelfell. Ja, er wird gerade genäht. Er war die ganze Zeit ohnmächtig. Ich hoffe, er hat keine Hirnverletzung. Ich hab jetzt keine Lust auf deine blöden Witze, natürlich hat er ein Hirn. Warte mal, da kommt die Tierärztin.«


  Frauchen sprang auf, mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich lief hinter ihr her, der Ärztin in einem langen grünen Kittel entgegen.


  Die lächelte uns an. »Alles okay, er hat nur einen Streifschuss abbekommen. Eine Narbe bleibt, er wird in Zukunft einen Mittelscheitel tragen.« Sie zwinkerte Frauchen zu.


  Die wurde blass und schwankte ein wenig. Jackie sprang hinzu und half ihr zurück auf einen Stuhl.


  »Ist doch nicht schlimm mit der Narbe.« Sie streichelte den Arm ihrer Freundin.


  Die schüttelte den Kopf. »Oh nein, das macht mir gar nichts, ich bin nur so erleichtert. Ich dachte, er stirbt mir unter den Händen weg. Er ist doch noch so jung…«


  »Und topfit. Wir haben ihn vorsichtshalber mal komplett durchgecheckt. Alles bestens.« Die Ärztin setzte sich neben uns.


  Frauchen schüttelte den Kopf. »Warum war er dann so lange weggetreten?«, wollte sie wissen.


  Jetzt lachte die Frau im grünen Kittel herzhaft. »Typisch Mops. Er ist einfach eingeschlafen. Klar, nach dem Schrecken war er sicher kurz ohnmächtig, aber die Verletzung ist nicht sehr schmerzhaft und ich glaube, nach all der Aufregung hat er sich ein Nickerchen gegönnt. Jetzt ist er wach und wartet auf Sie.« Sie stand auf und fuhr erschrocken zusammen, als etwas in Frauchens Hand anfing zu quäken.


  »Ups, hab ich ja völlig vergessen.« Sie hielt sich das Handy wieder ans Ohr. Herrchen war immer noch dran und rief sich ihr lautstark in Erinnerung. »Alles okay, wir holen ihn jetzt und kommen dann nach Hause.«


  Sie legte auf und wir folgten der netten Ärztin ins Behandlungszimmer. Eigentlich kann ich keine Tierärzte leiden, aber diese hier machte keine Anstalten, mich zu piksen. Nadeln mag ich überhaupt nicht. Sie beachtete mich kaum und das machte sie mir sehr sympathisch. Am Ende des Gangs angekommen, hörte ich schon ein vertrautes Geräusch, Papa mopperte zufrieden vor sich hin.


  Moppern ist unsere Spezialität, ein tiefes und sehr beruhigendes Geräusch, entfernt verwandt mit dem Schnurren einer Katze. Wir Möpse sind auf diese Fähigkeit sehr stolz, sogar unseren Namen verdanken wir der liebevollen Bezeichnung für unser einmaliges Brummen. Ich bin froh, dass es die Holländer waren, die uns benannten. Mopperen oder moppern ist holländisch und bedeutet eigentlich so viel wie motzen, murren, meckern. Eine völlige Fehlinterpretation der Absicht, die von unserer Seite dahintersteht, allerdings ist unser Rassename sehr hübsch. Man stelle sich nur vor, die Deutschen hätten uns benannt, dann hießen wir jetzt Motze, Murrs oder gar Mecks. Nicht auszudenken.


  Aus Papas behaglichem Moppern wurde sehr schnell ein begeistertes Bellen, als er uns sah. Er ließ die Tierarzthelferin, die ihn gerade noch gekrault hatte, einfach stehen und tapste uns fröhlich entgegen. Ein wenig wackelig war er schon noch, aber als Frauchen besorgt darauf hinwies, meinte die Tierärztin, das sei noch von der leichten Narkose, die er für die Behandlung bekommen hatte. Frauchen nahm ihren Marquez in die Arme und er zwinkerte mir zu.


  »Alles okay«, sollte das heißen. Großer Mops sei Dank! Das ist noch einmal glimpflich ausgegangen.


  Nachdem ich beruhigt hatte aufatmen können, begann mein Detektivgespür wieder zu arbeiten. Zuerst musste ich meinen Papa befragen. Hoffentlich konnte er sich noch an irgendetwas erinnern. War es womöglich so einfach? Ein halbblinder Jäger, der Kaninchen und Möpse verwechselt, schießt auf einen harmlosen Langläufer, weil er ihn für ein Reh oder ein Wildschwein hält? Das erschien mir unwahrscheinlich. Leider ist es durchaus ohne böse Absicht möglich, uns mit einem Kaninchen zu verwechseln. Wir können beinahe so gut hüpfen und springen, die Eleganz ist uns nicht abzusprechen. Aber einen Skiläufer, der sich zudem in der gespurten Loipe bewegt, mit einem Tier zu verwechseln? Der Bewegungsablauf ist komplett anders. Ich hatte schon damals das Gefühl, dass da mehr dahintersteckte. Leider sollte ich recht behalten.
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  »Ich geh mit Johannes noch auf ein Bier in den Bären, kommst du mit?« Herrchen zog sich seine abgetragene Lieblingslederjacke an.


  Frauchen streckte den Kopf zur Wohnzimmertür heraus. »Nein, ich bin echt fertig. Geh nur. Ich bleibe lieber auf dem Sofa bei den Viechern. Mir reichtʼs für heute.«


  »Ist das wirklich okay für dich?« Herrchen zögerte.


  »Ja, ich brauche einfach Ruhe. War für mich ein bisschen viel. Ich möchte mal wissen, warum immer ausgerechnet unsere Tiere was abkriegen, wenn es hier im Dorf kriminell wird. Erst Maurice und jetzt Marquez.« Frauchens Stimme zitterte ein bisschen.


  Herrchen nahm sie fest in den Arm. »Ein blöder Zufall, weiter nichts. Bist du sicher, dass ich nicht doch lieber bei dir bleiben soll?«


  »Ja, geh nur, ich bin froh wenn ich meine Ruhe hab.« Sie knuffte ihn liebevoll in die Seite. »Ab mit dir.«


  Ich sauste die Treppe runter, in den Bären durfte ich mit. Die Wirtin Beate hatte immer was Feines für mich aus der Küche. Herrchen zog mir mein Hundegeschirr mit der Aufschrift »Polizeimops« an, ein Geschenk von Waterson. Im Dorf lief ich grundsätzlich an der Leine. Mit elegant gerolltem Schwänzchen trabte ich voran, den Weg kannte ich in- und auswendig.


  Am Stammtisch wurden wir wie immer lauthals empfangen. Üblicherweise mit immer demselben Spruch. »Na, da isch ja der Neigschmeckte mit dem Polizeimops.« Nicht zu ändern, man gewöhnt sich dran.


  Herrchen war erst vor ein paar Jahren nach Knieslingen gezogen, doch auch in zwanzig Jahren würde er der »Neigschmeckte«– der Zugezogene– bleiben. Das ist wohl hier so üblich. Ich dagegen bin gebürtiger Knieslinger und wurde durch meinen Beitrag bei der Aufklärung eines frechen Schmuckdiebstahls im Dorf bekannt, um nicht zu sagen, berühmt.


  Beate kam und kraulte mir die Ohren. »Na, Lust auf einen kleinen Gruß aus der Küche?«


  Aber immer! Ich wedelte sie überschwänglich an. Wohlerzogen setzte ich mich auf die Schwelle zur Küche, weiter durfte ich nicht. Sie brachte mir meinen eigenen kleinen Teller mit einer Portion Nudeln und kleinen, delikaten Fleischklößchen. Zufrieden mampfte ich meinen Snack und hörte mit einem Ohr dem Tischgespräch zu.


  Außer Waterson und meinem Miro saßen am Stammtisch noch unsere Nachbarn Holger Treder und Markus Schweigle. Der etwas ältere Jahrgang wurde durch Herrmann Tröster, dem eine erfolgreiche Firma für Softwareentwicklung gehörte– irgendwas mit Autos–, vertreten. Siegfried Häslach, der örtliche Metzgermeister und von mir hochverehrt, saß bereits vor einem großen Weizenglas. Gelegentlich stießen noch der Förster Joachim Stenz und der Maurer Ludwig Hubertus hinzu, so auch heute Abend.


  Alles drehte sich natürlich um den erschossenen Langläufer. Inzwischen war auch sein Name bekannt: Gernot Tuffner. Angestellter der örtlichen Sparkasse.


  »Der hat bestimmt Dreck am Stecken gehabt. Die bescheißen uns doch, wo sie nur können. Das machen die Banker ja alle.« Hubertus war wie immer schnell fertig, mit seinen Mauern wie mit seinem Urteil. Die anderen verdrehten genervt die Augen.


  »Wenn einer alle Banker mit Dreck am Stecken erschießen will, dann ist er aber eine Weile beschäftigt.« Häslach, der Mann, der immer so verführerisch duftete, war der Pragmatiker in der Runde. »Meinst du wirklich, dass er sich das Geld von irgendeiner Erbtante unter den Nagel gerissen hat und aus Rache vom geprellten Neffen erschossen wurde? Ich denke eher an den Jagdpächter Kerner, der auch den armen Hund…«, an dieser Stelle deutete er mit seinem sauber rasierten Kinn in meine Richtung, »also unseren Meisterdetektiv hier beinah zur Halbwaisen geschossen hätte. Also vielleicht hat der Kerner nicht auf den Tuffner gezielt, aber an einem Reh oder was vorbeigeschossen und den armen Kerl versehentlich erwischt. Ich hab gehört, dass das schon den besten Jägern passiert ist.«


  Alle schauten nun auf Waterson. Der zuckte unbestimmt mit den Achseln. »Da darf ich jetzt nichts dazu sagen.«


  Der Förster Stenz, wie immer in Dunkelgrün gekleidet, brummelte etwas in seinen dichten, dunklen Vollbart.


  »Du musst schon den Mund aufmachen.« Das kam ausgerechnet vom schweigsamen Markus. Alle lachten.


  »Das musst du gerade sagen.« Stenz räusperte sich vernehmlich und nahm erst mal einen Schluck Bier. »Gar nichts darf der grad schießen, nur Fuchs und Kaninchen. Der Tuffner wurde aber in Brusthöhe getroffen, da hätte er das Gewehr ja ganz schön verreißen müssen. Der arme Kerl war ja nicht gerade winzig.«


  Das stimmte, Tuffner war über 1,90 Meter groß gewesen. Ich hatte meinen Teller sorgfältig sauber geschleckt und war jetzt ganz bei der Sache.


  »Woher weißt du das? Ich meine das mit dem Treffer in der Brust?« Waterson hob fragend die Augenbrauen.


  »Hab ich vom Meier gehört, der hat die Pistenraupe gefahren. Brauchst dir gar nicht einzubilden, du hättest mich überführt«, parierte Stenz.


  »Jetzt rutscht mal ein Stück.« Beate quetschte sich neben Holger auf die Holzbank und stellte ein großes Glas Apfelschorle vor sich.


  »Hast ja nicht so viel zu tun heute Abend. Was ist los?« Holger machte der Wirtin bereitwillig Platz.


  »Meine Gäste sind abgereist. Die waren zum Langlaufen hier, aber das war ihnen jetzt zu gefährlich. So was tut dem Tourismus nicht gut. Mir auch nicht. Nach dem langen Winter hätte ich jetzt gern über Fasching ein paar Euro verdient.« Beate seufzte frustriert.


  »Das wird schon wieder, die Leute vergessen das schnell wieder. Vielleicht kommen ja auch ein paar Sensationshungrige. Die bezahlen genauso gut.« tröstete Holger seine Sitznachbarin und legte ihr den Arm um die Schultern.


  Beate schien nicht überzeugt. »So was schadet dem ganzen Dorf und seinem Ruf. Erst letztes Jahr der ungeklärte Tod vom Erwin Lorenz und nun das. Wir entwickeln uns ja zu einer richtigen Verbrechenshochburg.«


  »Jetzt übertreib mal nicht. Beim Erwin weiß man gar ja nicht, ob es nicht ein Unfall war.«


  Ich wusste es schon. Es war keiner, aber das ist eine andere Geschichte. Ich hörte weiter aufmerksam zu. Das blieb nicht unbemerkt.


  »Dein superschlaues Hundchen ermittelt schon wieder«, höhnte Tröster.


  Den mochte ich nicht so sehr, der war immer so überheblich. Hundchen. Ich sagte ja auch nicht Männchen zu ihm, nur weil er bloß knapp 1,75 Meter groß war. Ansonsten war er ein gut aussehender Kerl, sportlich, mit kantigem Gesicht und dichten braunen Haaren, die einen starken Kontrast zu seinen hellblauen Augen bildeten. Die anderen Männer überragten ihn um mindestens einen Kopf. Vielleicht musste er sich deshalb immer so aufblasen. Wir Möpse haben es jedenfalls nicht nötig, auch wenn wir klein sind. Wir besitzen innere Größe. Ich ignorierte ihn und legte meinen Kopf auf Herrchens Füße. Das gehört zu meinen wichtigsten Mopsaufgaben. Wir sind immer darauf bedacht, dass unsere Lieblingsmenschen warme Füße haben, dann sind sie sehr dankbar und gut gelaunt. Keiner mag kalte Füße. Aber ich schweife schon wieder ab.


  »Ja und? Vielleicht ist der schlauer als du! Was heißt vielleicht, ganz sicher sogar.«


  Herrchen lachte. Der gute Miro nahm mich wie immer in Schutz.


  Im Laufe der Zeit habe ich die Erfahrung gemacht, dass die meisten Menschen nicht mal im Ansatz eine Ahnung haben, wie und vor allem dass wir Tiere denken. Der Vorteil daran ist, dass sie uns nichts zutrauen und deshalb in unserer Gegenwart sehr unvorsichtig sind mit dem, was sie sagen und tun. Nur Frauchen, Herrchen und Waterson sind da eine Ausnahme.


  Waterson besprach bespricht seine Kriminalfälle bei unseren ausgedehnten Spaziergängen mit mir und versteht hin und wieder sogar meine Kommentare dazu. Leider hatten wir schon lange keine Gelegenheit mehr dazu gehabt. Der Schnee ließ es einfach nicht zu.


  Also machte ich es mir gemütlich auf Herrchens Füßen. Hören konnte ich dort genauso gut, ich musste nur aufpassen, nicht versehentlich einzuschlafen.


  Tröster wollte noch etwas sagen, aber die Tür des Bären öffnete sich erneut und mit einem Schwall kalter Luft kam Marianne Ganter in die warme Gaststube gestolpert.


  Tröster verdrehte genervt die Augen und murmelte: »Die schon wieder. Überall steigt sie mir nach. Nicht auszuhalten.« Und laut fügte er hinzu: »Was treibt dich aus dem Haus, Marianne? Nichts zum Ausspionieren heute bei uns daheim?«


  Die frisch angekommene Frau schüttelte sich den Schnee aus den dunklen, glatten Haaren. Ein Hauch von Vanille und Sandelholz stieg mir in die Nase.


  »Ich darf gehen, wohin ich mag, so wie du auch.«


  Na, das schien ja eine nette Nachbarschaft zu sein. Marianne setzte sich an den Nebentisch. Am Stammtisch saßen selten Frauen. Beate brachte ihr die Speisekarte und eine Cola. So wie ich auch interessierte sie sich offenbar für das Gespräch über den Mord, sie mischte sich aber nicht ein, hörte nur zu.


  Ich betrachtete sie kurz: eine gut aussehende Frau, schlank, mit langen, duftenden Haaren, dunklen, hellwachen Augen, vielleicht vierzig Jahre alt, vielleicht ein bisschen jünger. Um die Augen war ein verbissener Ausdruck eingegraben, das ließ sie älter und weniger hübsch erscheinen. Sie trug einen schlichten goldenen Ring an der linken Hand. Frauchen hatte mal erwähnt, dass Witwen so was machen.


  Im Moment war sie aber uninteressant für mich. Ich konzentrierte mich wieder auf den Stammtisch. Der Förster Stenz hing mit seinen Blicken nun am Nebentisch und beobachtete Frau Ganter. Er kam mir auf einmal irgendwie komisch vor, seine Augen hatten sich verändert und erinnerten nun fast an unsere Mops-Mandelaugen. Warum nur? Wir Möpse setzen diesen speziellen Blick nur ein, wenn wir etwas wollen oder etwas ausgefressen haben. Ob Menschen das auch so handhaben? Und wenn ja, was wollte der Stenz von der Ganter oder was hatte er angestellt? Ich musste mal meine Freundin Mathilda, die Förstershündin, fragen.


  Die Männer und Beate diskutierten immer noch über den möglichen Täter und das Motiv. Alles Schüsse ins Blaue. Waterson hielt sich zurück. Er durfte zu den Spekulationen nichts beitragen. Aber auch er hörte aufmerksam zu. Die Theorien wurden immer verwegener, von betrügerischen Bankgeschäften über blöden Zufall und den Nebenbuhler der geliebten Ehefrau bis zum Auftragskiller der konkurrierenden Bankinstitute, alles war dabei. Leider lullte mich das Geplapper doch nach und nach ein. Erst als ich sanft von Herrchen geschüttelt wurde, wachte ich wieder auf. Verflixt, das passierte mir immer wieder. Hin und wieder verpasste ich dadurch wichtige Informationen.


  Ich gähnte herzhaft und auf einmal fingen alle an, mit den Händen zu wedeln und »Puuh« zu machen. Eine merkwürdige Reaktion, immer wieder beobachte ich dieses Benehmen, wenn wir Hunde gähnen. Ob das wohl so eine Art Höflichkeitsritual ist, etwa wie das »Gesundheit« nach dem Niesen? Keine Ahnung. Aber irgendwann werde ich diesem Verhalten auf den Grund gehen.


  Waterson begleitete uns auf dem Heimweg noch ein Stückchen.


  »Der Kerner war es nicht, oder was meinst du? So blöd kann nicht mal der sein, ich mein, dass er den Tuffner erschießt und gleich hinterher noch beinahe den armen Marquez.« Herrchen schüttelte den Kopf.


  Waterson schnaubte und bei der kalten Luft sah es aus, als ob er Dampf aus den Nasenlöchern ausstoßen würde. Wie bei dem Drachen, den ich mal im Fernsehen gesehen habe.


  »Es ist beinah unmöglich, dass er es war. In seinem Magazin fehlte nur eine Patrone. Außer natürlich, er hat noch ein anderes dabeigehabt. Das haben wir aber nicht gefunden. Genaues werden wir natürlich erst von der Ballistik erfahren, aber du hast recht. Es ist sehr unwahrscheinlich. Holmes, was meinst du dazu? Fall schon gelöst?« Waterson kicherte auf einmal albern und schubste mich leicht mit dem Fuß.


  Was sollte das denn jetzt? Ich glaube, das waren ein paar Bierchen zu viel. Ich mag es gar nicht, dass sich jemand über mein Verständigungsproblem lustig macht, und geschubst werden mag ich auch nicht. Und woher sollte ich wissen, was passiert war? Der tödliche Schuss wurde offensichtlich aus großer Entfernung abgegeben. Durch den Schnee konnte ich leider nicht bei der Spurensuche helfen. Das musste die Polizei jetzt mal ohne mich schaffen.


  Waterson bemerkte meine Verstimmung. »Sorry, Kumpel, war blöd von mir, ich verspreche dir, alles über den Fall zu erzählen. Und ich hoffe sehr, dass wir ihn wieder gemeinsam lösen können.« Er hockte sich vor mich in den Schnee und hielt mir seine Hand hin. »Wieder Freunde?«


  Gnädig legte ich meine Pfote in seinen Handschuh und kläffte einmal. Das hieß so viel wie »ja, klar«. Oh Mann, der roch wirklich heftig nach Bier. Das war ungewöhnlich bei ihm. Ich legte den Kopf schräg und schaute ihn im Licht der Straßenlaterne fragend an. Er strich mir über den Kopf. Mit den dicken Handschuhen nicht dasselbe Gefühl, aber eine nette Geste. Er schluckte vernehmlich.


  »Was ist denn mit dir los?« Auch Miro, mein Herrchen, merkte endlich, dass etwas mit Waterson nicht stimmte.


  »Jackie ist wahnsinnig sauer auf mich, sie hat gesagt, ich brauche gar nicht wiederzukommen.«


  »Na dann komm erst mal mit zu uns. Hier ist es zu kalt zum Reden. Holmes zittert schon wie Espenlaub.«


  Das stimmte, die Luft war eiskalt. Dem wolkenlosen Tag folgte eine sternenklare Nacht, die Temperaturen fielen schon wieder unter minus 20 Grad.


  Mit Waterson im Schlepptau kämpften wir uns über die glatten, vereisten Gehwege den Berg hinauf bis zu unserem gemütlichen und vor allem kuschelig warmen Haus.


  Frauchen Marlene war noch wach.


  »Ich konnte einfach nicht einschlafen. Johannes, komm doch rein. Wie wärʼs mit einem Gläschen Rotwein und du schläfst heute Nacht im Gästezimmer?« Sie gab Herrchen einen Kuss und nahm mich auf den Arm. Sie war warm und weich. Ich drückte ihr meinen Kopf an den Hals. »Hör auf, das kitzelt.«


  Kurze Zeit später waren alle im Wohnzimmer auf unseren beiden Sofas verstaut: die drei Katzen Maurice, Marlon und Murpsel, Mama Nelly und Marquez mit der frischen Scharte auf seinem Kopf. Der Rotwein funkelte in den Gläsern, Frauchen hatte wie immer ein paar Kerzen angezündet und kuschelte sich an Miro.


  Waterson sah jetzt wirklich jämmerlich aus. Er deutete auf Marquez. »Wie geht es ihm?«


  »Alles bestens, er hat bloß einen Streifschuss abbekommen. Es wird nur eine kleine Narbe bleiben. Aber was ist denn mit dir los?«


  »Sag bloß, Jackie hat noch nicht bei dir angerufen.« Er sah Frauchen an, die mit dem Kopf schüttelte.


  »Nein, ich habe ihr allerdings auch gesagt, dass ich heute früh ins Bett möchte. Ich bin wieder aufgestanden, weil ich nicht einschlafen konnte. Sie wollte mich wohl nicht wecken. Also, was ist bei euch los?«


  »Sie hat mir vorgeworfen, dass ich schuld daran sei, dass Marquez angeschossen wurde, weil ich die Idee mit dem Schlitten hatte. Da habe ich mich natürlich aufgeregt, so ein Blödsinn. Ich bin doch kein Hellseher, wie hätte ich denn so was ahnen können? Mit Miro war sie auch ganz schön ungnädig, weil er Marlene allein da draußen gelassen hat. Aber er musste ja die Hunde zurückbringen. Vor allem weil Nelly nicht so lange da draußen bleiben sollte. Ich kenne Jackie so gar nicht, sie ist doch sonst nicht so unfair. Jedenfalls gab dann ein Wort das andere und am Schluss hat sie mich vor die Tür gesetzt und geschrien, ich brauche mich gar nicht wieder blicken zu lassen, wenn ich mich so verantwortungslos aufführen würde. Was ist denn bloß mit ihr los?«


  »Jackie hat geschrien? Das glaub ich ja nicht. Sie wird sicher noch nicht schlafen. Ich ruf sie mal an.«


  Herrchen reichte ihr das Telefon und legte seinen Arm auf ihre Schultern.


  »Nichts da, das mache ich allein. Lasst mir noch was vom Wein übrig.« Sie machte sich von Miro frei, schnappte sich das Telefon und ging in die Küche rüber.


  Kurz darauf hörten wir ihre Stimme. Sosehr sich die Männer auch anstrengten, sie verstanden kein Wort. Ich schon, aber ich konnte mir keinen Reim darauf machen.


  Frauchen kehrte zurück. »Sie kommt gleich rüber. Sie muss dir was sagen.«


  Waterson sackte noch weiter in sich zusammen und stöhnte, ein Bild des Jammers. Hilfesuchend sah er Frauchen an. Die drückte ihr Gesicht in das Fell der flauschigen Murpsel, die sofort anfing zu schnurren.


  Herrchen legte seine Hand auf Watersons Schulter. »Das wird schon wieder.«


  Hatte eigentlich niemand außer mir das verschmitzte Grinsen in Frauchens Gesicht gesehen? Und was zum Teufel sind denn »andere Umstände«?


  5


  Als Jackie bei uns eintraf, wollte Herrchen ihr wie üblich ein Glas Wein in die Hand drücken, aber Frauchen ging dazwischen und nahm ihn mitsamt dem Wein mit in die Küche. »Wir machen mal einen kleinen Mitternachtsimbiss zurecht. Essiggurken für dich, Jackie?«


  Waterson schaute verdutzt zu Jackie, die wie so oft einen roten Kopf bekam, wenn sie verlegen wurde. »Was ist hier los? Jackie, es tut mir leid wegen vorhin, aber ich konnte doch wirklich nicht ahnen, was passieren würde.«


  »Es tut mir auch leid. Ich bin, glaube ich, nicht ganz ich selbst. Ich fürchte, wir werden kein Mopsbaby nehmen können. Wir werden bald nicht mehr zu zweit sein.«


  »Willst du mich wirklich wegen dieser Sache verlassen?« Waterson ließ den Kopf hängen, dann stutzte er. Endlich sprang sein Polizistengehirn wieder an. »Moment, mal, Essiggurken? Du wirst auf einmal launisch? Bekommen wir ein Baby?«


  Sie nickte und schaute ihn mit glänzenden Augen erwartungsvoll an. »Freust du dich?«


  Das war jetzt eine blöde Frage. Waterson war aufgesprungen und hüpfte wie verrückt im Wohnzimmer herum. Es sah aus, als ob ihn eine Wespe gestochen hätte, zumindest bin ich letzten Sommer mal so gehüpft, als mich so ein blödes Vieh erwischt hat.


  Er riss Jackie vom Sofa hoch und wirbelte sie herum, erstarrte und setzte sie dann vorsichtig wieder auf die weichen Kissen. Dann küsste er sie und nahm sie in den Arm. »Genügt dir das als Antwort? Mann, hast du mir einen Schrecken eingejagt. Holmes!« Jetzt war ich dran, Waterson warf mich in die Luft und knuddelte mich heftig. »Wir bekommen ein Baby!«


  Aha, das hatte ich inzwischen auch mitgekriegt. Gut, dass meine Eltern nicht jedes Mal so ein Theater machen. Mama bekommt ja mindestens fünf Kinder auf einmal, da wäre einiges los bei uns. Aber ich freute mich auch, obwohl ich ein wenig enttäuscht war, dass keines meiner Geschwister bei meinem Kumpel bleiben konnte. Vielleicht war das Baby ja auch ein netter Spielkamerad. Als sich die beiden endlich wieder ein bisschen beruhigt hatten, trauten sich Herrchen und Frauchen auch wieder ins Zimmer. Frauchen balancierte eine große Platte mit belegten Broten und Herrchen stellte grinsend ein großes Glas Essiggurken vor Jackie auf den Tisch. »Wohl bekommʼs!«


  Ich bilde mir zwar ein, schon viele Verhaltensweisen der Menschen studiert und verstanden zu haben, aber es gibt immer wieder ungewöhnliche Rituale, deren Sinn mir noch verborgen ist. Essiggurken scheinen den Menschen geeignet, eine Schwangerschaft zu feiern. Offensichtlich sind sie ein Ersatz für den Wein, der normalerweise bei festlichen Anlässen gereicht wird, den Jackie aber jetzt nicht mehr trinken durfte. Sehr merkwürdig.


  Die anderen stießen immer wieder auf das Baby an, mittlerweile hatte Jackie doch noch etwas zu trinken bekommen: Fruchtsaft. Der Abend wurde zunehmend entspannt und gemütlich, aber irgendwann wollte Waterson dann doch nach Hause.


  »Ihr braucht euren Schlaf und ich ehrlich gesagt meinen auch.« Zärtlich legte er den Arm um Jackie und wollte ihr die steile Holztreppe hinunterhelfen.


  »Lass den Blödsinn, im Gegensatz zu dir bin ich noch nüchtern. Ich glaub, ich muss eher dir helfen.«


  Waterson und Jackie kicherten glücklich, als sie Arm in Arm durch die kalte Nacht davongingen.
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  Es war wieder ein herrlicher Wintertag. In seinen Augen verloren sie nichts von ihrer Schönheit, nur weil es schon so viele in Folge davon gab. Jeder einzelne war für ihn ein Genuss. Er lud seine Skier ins Auto und winkte seiner Frau Lisa zu, die ein wenig besorgt am Fenster stand. Er wollte sich nicht zu Hause verkriechen, nur weil ein Langläufer erschossen worden war, es war einfach sein Sport. Sein Zugeständnis an ihre Besorgnis war lediglich, nicht die Knieslinger Höhenloipe über den Tobel zu nehmen, sondern ein Stück weiter zur Ruinenloipe zu fahren. Die Höhenloipe war gestern wieder freigegeben worden, die Blutspuren hatte der Bauhof mit frischem Schnee beseitigt, aber jeder hier wusste natürlich, wo es passiert war.


  Nach ein paar Minuten erreichte er den Parkplatz der Ruine Hohenknieslingen am Fels und schnallte sich die Skier unter. Los ging es. Schnell fand er nach dem anfänglichen Anstieg seinen Rhythmus und genoss die milder werdende Luft. Der Schnee knirschte und glitzerte nach dieser extrem kalten Nacht. Plötzlich zuckte er zusammen. Irritiert schaute er auf seinen rechten Arm. Das Blut schoss in Stößen heraus und färbte den Schnee dunkelrot. Die Winterpracht begann sich um ihn zu drehen. Hätte ich nur auf Lisa gehört, dachte er. Dann wurde es schwarz.


  Ein grelles Licht blendete ihn und verwirrte ihn gründlich. Er wollte noch nicht ins Licht gehen und irgendwie hatte er sich das auch nicht so stressig und vor allem nicht so schmerzhaft vorgestellt. Schmerzen, das deutete darauf hin, dass er noch am Leben war. Und was schüttelte ihn so dermaßen durch? Mit einiger Anstrengung riss er die Augen auf.


  »Herr Balz, können Sie mich hören?« Wieder wurde er geschüttelt. »Herr Balz, halten Sie durch, wir sind gleich im Krankenhaus. Wir haben es gleich geschafft, versuchen Sie bei Bewusstsein zu bleiben.«


  Kein Problem, die Schmerzen waren heftig, der Lärm der Sirenen infernalisch und der Krankenwagen ratterte und wackelte wild. Er versuchte zu fragen, was eigentlich los sei, aber eine Maske auf seinem Gesicht hinderte ihn daran.


  Lisa, wenn er sich jetzt anstrengte, würde er sie wiedersehen. Er konzentrierte sich darauf zu atmen, und um nicht wieder einzuschlafen, begann er im Geist Primzahlen aufzuzählen. Er kam bis 487, dann war die Notaufnahme erreicht. Endlich nutzte ihm sein Beruf als Mathelehrer mal was.


  Die Sanitäter rannten mit der Trage durch die Gänge, die Deckenleuchten flitzten über seinen Kopf hinweg und zeigten ihm an, wie zügig er unterwegs war. Immer noch hatte er keine Ahnung, was eigentlich passiert war. Eine letzte Tür, dann war er in einem OP.


  Ein Arzt in grünem Kittel und mit freundlichen Augen beugte sich über ihn. »Keine Sorge, wir flicken Sie wieder zusammen. Sie haben es geschafft. Jetzt dürfen Sie schlafen.«


  Na endlich, alles würde gut werden und er war echt müde.


  Als er wieder zu sich kam, erblickte er als Erstes Lisas Gesicht. Sie sah blass aus. Er räusperte sich. »Wie geht’s dir? Du siehst ein bisschen käsig aus.«


  Sie fing an zu lachen, gleichzeitig liefen ihr die Tränen. »Ich seh käsig aus? Du bist beinahe erschossen worden, da kann einem schon ganz anders werden. Hast du Schmerzen?«


  »Es geht. Was ist eigentlich passiert? Ich weiß gar nichts mehr. Doch, ich glaube, ich war langlaufen, an der Ruinenloipe. Und dann bin ich hier aufgewacht. Was war denn los? Du sagst, ich bin angeschossen worden?«


  Er begann unkontrolliert zu zittern, der Schock schlug nachträglich mit voller Wucht zu. Lisa sprang auf und drückte den Notfall-Knopf. Der Arzt und eine Schwester kamen im Rekordtempo angerannt.


  »Ganz ruhig, wir geben Ihnen noch was zum Entspannen.«


  »Sagen Sie mir erst, was passiert ist. Bitte!«


  Die Schwester schaute fragend zum Arzt, der leicht nickte. Während der Arzt das Sedativum in den Tropf spritzte, legte sie ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Sie hatten wahnsinniges Glück. Der Schuss hat sie am Arm erwischt und die Vena cephalica zerfetzt. Sie haben viel Blut verloren, aber der kalte Schnee hat sie so weit heruntergekühlt, dass die Blutung schon fast aufgehört hatte, als ein anderer Skifahrer sie gefunden hat. Und der hat mit einem Handschuh und seinem Schal einen passablen Druckverband angelegt und Hilfe geholt. Der Akia vom Skilift hat Sie zum Krankenwagen gebracht und der wiederum hierher. Sie sind in Mursingen im Kreiskrankenhaus und haben die Not-OP gut überstanden. Jetzt schlafen Sie erst mal.«


  Das Zittern hatte merklich nachgelassen, Klaus entspannte sich wieder. Seine Hand suchte die von Lisa und dann schlief er ein.


  Hauptkommissar Gerlach und sein engster Mitarbeiter Waterson warteten auf dem Gang vor dem Krankenzimmer auf Lisa und den behandelnden Arzt.


  »Wie geht es ihm? Kann er eine Aussage machen?« Gerlach trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er wusste, je schneller er eine Spur ausmachen konnte, desto größer war die Chance, den Täter zu fassen.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Kommen Sie morgen wieder. Er schläft jetzt noch ʼne Weile.«


  Gerlach wandte sich an die Ehefrau. »Haben Sie kurz Zeit? Wir hätten da ein paar Fragen.«


  Lisa sah erschöpft aus, rang sich aber ein Lächeln ab. »Sind Sie nicht der Polizist mit dem Polizeimops? Der Kleine ist ganz entzückend, ich seh Sie ab und zu an unserem Haus vorbeilaufen.«


  Waterson nickte. »Ja, er ist wirklich was ganz Besonders.«


  Gerlach verdrehte genervt die Augen. Schon wieder dieser Mops. »Hat Ihr Mann Feinde? Können Sie sich vorstellen, wer auf ihn geschossen haben könnte?«


  »Nein, er ist niemand, der sich Feinde macht. Er ist nicht unbeliebt bei seinen Schülern, soweit man das von einem Mathelehrer behaupten kann. Aber kein Schüler lauert seinem Lehrer wegen einer Sechs in Mathe auf und versucht ihn einfach abzuknallen.« Wieder liefen ihr verzweifelte Tränen übers Gesicht. »Wer macht so was bloß? Er hat mit niemand Streit, wir sind ganz normale Leute.«


  Gerlach und Waterson wechselten einen unbehaglichen Blick. Nun waren es schon zwei Langläufer, ganz normale, unbescholtene Knieslinger. Das wurde eine Nummer zu groß, sie brauchten Unterstützung.
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  Das Tauwetter setzte plötzlich und heftig ein. Ein warmer Wind brachte mit Sturmböen kräftigen Regen mit. Der Schnee wich bereits an einigen Stellen so weit zurück, dass braune Stellen sichtbar wurden. Das hieß für uns Möpse: endlich Gassi ohne Schlitten.


  Waterson hatte am Nachmittag angerufen und gemeint, er brauche ein wenig frische Luft. So richtig begeistert war ich zwar nicht, Gassi hin oder her, es war ekelhaft nass. Aber für einen Freund muss man sich schon einmal aufopfern, also stieg ich, wenn auch ein wenig missmutig, in seinen Wagen.


  Aber gleich bei seinem ersten Satz besserte sich meine Laune erheblich. »Keine Sorge, wir gehen nicht so weit durch dieses Sauwetter. Ich brauche deine Hilfe. Wir haben keine vernünftigen Spuren gefunden und vorgestern ist ein weiterer Langläufer angeschossen worden. Der zweite Anschlag auf einen Langläufer ist eine echt harte Nuss. Gerlach und ich sind nicht mehr allein verantwortlich. Wir haben Verstärkung aus Reutlingen erhalten und sind nun Teil der Soko ›Loipe‹. Nette Kollegen, Bernie, Thorsten und Sabrina sind erfahrene Ermittler. Ich nehm dich mal mit aufs Revier, du wirst sie mögen. Wir gehen jetzt am Tatort vorbei und schauen uns um. Der Heckenschütze muss einfach irgendetwas hinterlassen haben. Die Stelle, an der der erste Schuss abgegeben wurde, war genau wie beim zweiten Mal schlau gewählt. Eine lichte Stelle am Waldrand, viele Fuß-, Ski- und Schneeschuhspuren durcheinander, da findet die Spurensicherung rein gar nichts. Aber du bist ein Schatzsucher-Mops. Vielleicht gibt es da doch noch was.«


  Na, das waren ja Neuigkeiten. Noch ein Langläufer. Das entwickelte sich ja zu einem Risikosport hier in Knieslingen. Wie schon in unserem ersten Fall besprach Waterson seine Fälle mit mir. Er ist eben schlau, mein Kumpel. Ich war schon sehr aufgeregt. Endlich durfte ich wieder aktiv bei der Aufklärung helfen.


  Wie eine Rakete schoss ich aus dem Auto, als wir den Parkplatz am Ortsrand erreichten, den Ausgangspunkt der Tobelloipe. Waterson schlug den Weg hoch zum Waldrand ein und dank der Schneeschmelze konnte ich ihm problemlos folgen. Nach kurzer Zeit erreichten wir eine Stelle auf der Anhöhe, von der aus selbst ich aus meiner geringen Augenhöhe auf die Loipe schauen konnte. Waterson hatte recht. Der Platz war wirklich gut gewählt. Es war ein herrlicher Aussichtspunkt, den viele in den letzten Wochen besucht hatten. Wenn dann die Sonne schien, war man selbst im Schatten des Waldes so gut wie unsichtbar.


  »Hier muss der Schütze gestanden haben. Der Tote war Gernot Tuffner, Banker von Beruf. Herr Balz, das zweite Opfer, ist Mathelehrer. Die beiden kannten sich nur flüchtig und haben laut unseren Recherchen nichts miteinander zu tun. Herr Balz ist Kunde bei einer anderen Bank, Herr Tuffner hat keine Kinder, die bei Herrn Balz in die Schule gingen, keine gemeinsamen Freunde, keine gemeinsamen Vereine. Nur das Langlaufen haben sie beide geliebt. Die Soko ›Loipe‹ versucht noch mehr herauszufinden, aber wir befürchten alle, dass hier völlig wahllos auf Langläufer geschossen wurde. Gut, dass der Schnee schmilzt. Also, Holmes, unsere Aufgabe ist es, irgendetwas zu finden, was hier nicht hingehört, aber die Spurensicherung im Schnee nicht gefunden hat. Los geht’s.«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich sauste los und schnüffelte alles ab. Die Spurensicherung ist gut, aber eine Hundenase ist besser. Etwas, das hier nicht sein sollte. Eine schwere Aufgabe lag vor mir. Von wegen, wir würden nicht so lange draußen bleiben. Nach einer halben Stunde hatte ich noch gar nichts entdeckt. Oder zu viel, je nachdem, wie man es betrachten wollte. Eine Wolke aus tausend Gerüchen umgab den Tatort, der Südwind brachte zudem ständig neue mit und wehte alte davon. Ein einziges Chaos umgab mich nach einer Weile. Ich wollte aber keinesfalls aufgeben und meinen Freund enttäuschen.


  Waterson sah– ebenso wie ich– aus, als ob man uns mit dem Gartenschlauch abgespritzt hätte, tropfnass. Er schaute auf mich herunter und zuckte resigniert mit den Schultern. »Komm, kleiner Freund, es war ein Versuch, der zu nichts führte außer zu einer laufenden Nase. Lass uns aufhören und ins Trockene zurück.«


  Er trottete enttäuscht Richtung Auto, als eine Böe plötzlich einen neuen Geruch in meine Nase wehte. Der gehörte hier nicht hin, er war mir fremd und ich hielt Waterson mit einem kurzen Kläffen zurück. Er drehte sich sofort um, aber ich achtete nicht mehr auf ihn. Ich brauchte meine ganze Aufmerksamkeit, um den Geruch wiederzufinden und zu orten.


  Da! Eine neue Brise brachte ihn wieder mit. Ein kleiner Hauch nur, fremdartig. Ich zitterte mittlerweile vor Anstrengung am ganzen Körper, aber Waterson griff nicht ein. Guter Mann! Und plötzlich hatte ich es vor der Nase. Enttäuscht ließ ich den Kopf hängen. Ich hatte eine Vogelfeder gefunden. Na toll. Immerhin war sie recht hübsch, braun mit schwarzen Streifen, und sehr lang.


  »Was haben wir denn da?« Waterson hatte mich inzwischen erreicht und schob mich sanft auf die Seite. »Du bist ja der Hammer, unglaublich, das haben die tatsächlich übersehen.«


  Wollte er mich auf den Arm nehmen? Vogelfedern im Wald, wie ungewöhnlich. Ich schüttelte leicht den Kopf. Okay, sie roch komisch. Ich kannte diesen Vogel nicht, obwohl ich viel im Wald unterwegs bin. Waterson jedenfalls schien begeistert. Er holte einen seiner Beweismittelbeutel aus der Jackentasche und nahm damit die Feder vorsichtig hoch. »Endlich eine Spur!«


  Er merkte wohl, dass ich noch immer keine Ahnung hatte, warum er so begeistert war. »Das ist eine Fasanenfeder. Die gibt es hier nicht wild lebend. Die hat hier jemand verloren und wohl noch nicht vor allzu langer Zeit. Die sieht aus wie neu. Und kaum jemand trägt heutzutage noch so etwas, schon gar nicht hier auf der Alb. Ich kenne diesen Federschmuck nur bei Trachtenhüten von Frauen.« Er hielt sich meinen Fund direkt vor die Nase. »Schau mal, da am Kiel ist sogar noch ein wenig Klebstoff, mit der die Feder am Hut fixiert war. Das hast du wieder mal super gemacht. Jetzt aber ab mit uns ins Trockene.«


  Schwungvoll nahm er mich hoch und knuddelte mich herzhaft, bevor wir uns endgültig auf den Heimweg machten. Immer noch war ich ein wenig verdattert. Eine Feder sollte eine Spur sein? Na, meinetwegen. Ich wollte jetzt nur noch ins Auto. Durch die Reste der hohen Schneeverwehungen trug mich Waterson, aber den größten Teil der Strecke konnte ich schon wieder laufen.


  Am Auto angekommen, verharrte mein Kumpel und dachte nach. Hoffentlich darüber, wie wir möglichst schnell nach Hause kämen. Natürlich Fehlanzeige. Nach ein paar Minuten nahm er mein Schmuddelhandtuch aus dem Kofferraum und rubbelte mich trocken. Dann stieg er ein und blieb einfach hinter dem Lenkrad sitzen, ohne den Motor zu starten, und dachte erneut nach.


  »Du weißt ja schon, dass Detektivarbeit nicht nur bei Sommersonne stattfinden kann?«, sagte er dann.


  Ich hatte schon so etwas geahnt. Wir fuhren nur ein kurzes Stück zum anderen Parkplatz unterhalb der Ruinenloipe und wieder ging es in den Wald. Der Wind trieb den Regen in dichten Vorhängen über die Ebene, innerhalb weniger Sekunden waren wir beide wieder pitschnass. Immerhin wusste Waterson genau, wohin wir mussten– die Stelle, von der der Schuss abgegeben worden war, lag ein Stück oberhalb der Fundstelle des Herrn Balz.


  Erwartungsvoll sah er mich an. »Kannst du noch einmal suchen? Du bekommst auch eine Riesenbelohnung, wenn du noch einmal helfen kannst. Von hier aus muss der Täter auf Herrn Balz gefeuert haben. Er hat ihn am Arm getroffen. Er wird wieder gesund. Aber es stellt sich natürlich die Frage, warum hier ein Verrückter auf harmlose Menschen beim Langlaufen ballert.« Waterson schüttelte verständnislos den Kopf. »Wir müssen etwas finden, brauchen mehr Hinweise als diese Feder, denn sie könnte genauso gut nur ein blöder Zufall sein. Gib alles, kleiner Freund!«


  Leichter gesagt als getan. Der Wind war inzwischen auf Sturmstärke angewachsen. Ich schlotterte vor Kälte und Erschöpfung und meine Nase begann zu triefen. Ich musste mich beeilen, wenn ich mir keine Lungenentzündung einfangen wollte. Die Chancen, dass Waterson plötzlich Mitleid mit mir bekäme, standen denkbar schlecht. Also übernahm ich zum zweiten Mal an diesem Tag den Auftrag »Finde etwas, das hier nicht hingehört«. Zugegeben, ohne rechte Lust. Auf der anderen Seite: Je schneller ich fündig würde, desto eher ging es nach Hause zurück. Ich ergab mich also in mein Ermittlerdasein und senkte die Nase auf den schlammigen und schneematschigen Boden.


  Wieder umgab mich eine Fülle von Düften und Gerüchen. Ich versuchte, mir den Duft der Fasanenfeder wieder ins Gedächtnis zu rufen. Eigentlich konnte mir Waterson da ja ein bisschen helfen. Ich sprang an seinem Hosenbein hoch und kläffte.


  »Was ist los?« Wunschgemäß beugte er sich herunter und ich kratzte mit meiner Pfote an seiner Jackentasche. Er begriff und zog den Beutel mit der Feder hervor und ließ mich daran riechen.


  Dankeschön, Kumpel, wedelte ich und mein Ehrgeiz, den ich kurz im Dauerregen verloren hatte, erwachte zu neuem Leben. Den Duft einmal aufgenommen, begann ich systematisch den Waldboden abzusuchen. Wieder einmal zog sich das Ganze in die Länge. So eine Fährte ist nach Schneeschmelze, heftigem Regen und Wind nicht einfach zu finden. Da bedurfte es schon an einiger Ausdauer. »Das Glück ist mit dem Tüchtigen«, sagt Frauchen immer und auch dieses Mal behielt sie recht.


  Wieder fand ich einen ungewöhnlichen Duft, erhaschte ihn erst kurz, dann noch einmal etwas stärker und dann hatte ich es gefunden. Allerdings war es dieses Mal keine Feder, sondern es waren ein paar Zähne. Besonders hässliche noch dazu. Sie waren dunkel verfärbt und rundlich. Diese Zähne rochen genauso wie die Feder, was ich sehr merkwürdig fand, denn welcher seltsame Vogel hatte so lange, hübsche Federn und dazu derart hässliche Zähne?


  Waterson schaute auch irritiert auf den kleinen braungelben Fund. »Okay, ein paar Zähne und eine Feder. Das wird ja beinahe eine Schnitzeljagd.«


  Schnitzel war das Stichwort. Das hatte ich mir jetzt ja wohl mehr als verdient. Ich kläffte laut und so nervtötend, dass Waterson aus seinen Gedanken hochschreckte und endlich zur Tat schritt. Er nahm die Zähne mit einer von seinen Beweismittel-Tütchen hoch und steckte sie zu der Feder in die Tasche.


  »Ab ins Warme, mein Held– aber nicht, ohne vorher beim Häslach eine Leckerei für dich zu besorgen.«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und rannte, so schnell ich konnte, Richtung Auto, Waterson schnaufte hinter mir her.


  Satt, halbwegs trocken und vor allem sehr zufrieden lieferte mich Waterson wieder zu Hause ab. Frauchen murrte zwar ein bisschen, von wegen »der arme kleine Hund so lange bei diesem Wetter da draußen«, aber Waterson kannte sie inzwischen sehr genau und wedelte ihr mit den Plastikbeuteln vor der Nase herum.


  »Schau mal, was wir…«


  Ich knurrte vernehmlich.


  »Also, ich meine natürlich, was Holmes gefunden hat. Die Spurensicherung hielt das wohl für normales Waldzeugs, aber das ist es nicht. Zumindest bei der Feder bin ich sicher. Die lag allerdings– zur Ehrenrettung der Spurensicherung– ein ganzes Stück weg vom vermutlichen Abschussort. Der Wind wird sie weggetragen haben, sie lag unter einem Busch, gut getarnt.« Waterson war richtig aufgeregt. »Was meinst du, was das für Zähne sein könnten?«


  Frauchen sah sich die kleinen Dinger sehr genau an. »Ich hab so was schon mal gesehen. Ich habe eine Tante in Oberstdorf, die hat so was an ihrem Trachtenhütchen, zusammen mit so einer Fasanenfeder. Da kleben auch so Zähnchen an dem Hut. Frag doch mal den Förster Stenz. Vielleicht weiß der, ob sie von einem heimischen Tier stammen oder zu der Feder passen.«


  Waterson drückte Frauchen einen lauten Schmatz auf die Wange. »Du bist die Beste. Ich zieh mich kurz um, sag Gerlach Bescheid und mach dann einen Termin im Forsthaus. Mal sehen, was dabei herauskommt. Ihr seid die Ersten, die das erfahren werden.«


  Er rumpelte die steile Holztreppe hinunter und für heute konnte ich endlich Feierabend machen. So eine Ermittlung ist ganz schön anstrengend und das Schnitzel in meinem Bauch verlangte nach etwas Ruhe.
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  Alle Hoffnungen, der lange Winter sei nun vorbei, zerschlugen sich am nächsten Morgen. Der Südwind hatte auf Nordost gedreht und brachte nun statt warmem Regen eiskalte Luft und neue Schneeberge mit sich. Über Nacht war alles weiß geworden und Herrchen rief bei seinem Chef an und teilte ihm mit, dass heute ein idealer Tag für die Arbeit von zu Hause aus sei. Wir Hunde konnten kaum unser Geschäft im Garten erledigen und beneideten die Katzen sehr um ihr Klo im Treppenhaus. Die Kinder blieben daheim, der Schulbus schaffte es nicht mehr, sich durch die Schneemassen zu kämpfen. Autos und Lastwagen blieben liegen und versperrten dem Schneepflug den Weg. Wir beobachteten das Schauspiel vom Küchenfenster aus, denn von dort konnten wir auf die Straße unten im Tal schauen. Dicke Flocken fielen ohne Pause aus dem bleigrauen Himmel. Keine Spur mehr von Frühling. Der Winter konnte hart sein auf der Alb. Wohl dem, der ein gemütliches Haus und eine ausreichende Menge Brennholz sein Eigen nennt.


  Maurice lag behaglich vor dem knisternden Feuer in der Küche und gähnte herzhaft. »Meinst du, wir dürfen dann endlich die Hühner essen, wenn wir eingeschneit sind?«


  Murpsel schüttelte den flauschigen schwarzen Kopf. »Keine Chance. Frauchen und Herrchen haben den ganzen Keller voll Katzenfutter und Hundefutter. Ich habʼs gestern gesehen.«


  »Schade, aber die Eier sind auch nicht schlecht.« Er gähnte wieder und streckte sich, so lang er sich machen konnte. »Was kannst du erzählen, Holmes, vertreib uns die Langeweile mit einer deiner Detektivgeschichten, die dir Waterson immer erzählt. Mäusejagen ist heute nicht drin.« Genüsslich rollte er sich zusammen und blinzelte mich mit seinen grünen Augen an.


  Marquez, der immer noch sehr verwegen mit seiner Scharte auf dem Kopf aussah, schaute mich erwartungsvoll an. »Ja, mein Junge, lass mal hören, du bist gestern ja gleich im Land der Träume verschwunden.«


  Gerne kam ich der Bitte meiner Hausgenossen nach und erzählte von meinen Funden. Aufmerksam verfolgten die anderen meinen Bericht, der ja leider endete, bevor ich das Rätsel um die Herkunft der komischen Zähne anbieten konnte.


  Unzufrieden murrte der verwöhnte Marlon vor sich hin.


  »Du brauchst gar nicht zu meckern. Du hast sicher auch keine Idee, wie die zwei Sachen zusammenhängen, oder?«, wies ich ihn zurecht.


  »Doch, die habe ich«, lautete die überraschende Antwort.


  Sofort hatte er meine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Lass mal hören…«


  Marlon genoss sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen. »Wie ihr ja wisst, stamme ich aus gutem Hause.«


  Alle verdrehten genervt die Augen. »Jaja, wir haben schon davon gehört, komm zur Sache.« Murpsel war noch nie für ihre Geduld bekannt gewesen.


  Marlon zuckte kurz unwillig mit der Schwanzspitze, gab aber dann doch der Versuchung nach, sich in den Vordergrund zu spielen.


  »Ich war ja, wie euch bekannt ist, schon drei Monate alt, als ich hierherzog. Ich kann mich durchaus noch an einiges aus meiner frühesten Kindheit erinnern. Unter anderem daran, dass die Besitzerin meiner Mutter Emmi Hobbyjägerin war. Um das alle Welt wissen zu lassen, trug sie gerne mal ziemlich ungewöhnliche Kleidung. Einen schweren dunkelgrünen Mantel und dazu einen farblich passenden, ulkigen Hut. Der Hut von Helga, also Emmis Besitzerin, war besonders reizvoll für uns kleine Kätzchen. Es hingen daran eine lange Fasanenfeder und sogenannte Grandeln oder Urgroßvaterzähne. So wie du deine Funde beschreibst, passt das genau zu so einem Hutschmuck. Er gehört vermutlich einer Jägerin. Niemand sonst setzt hier so einen albernen Hut auf den Kopf.«


  »Was sind Grandeln?«, wollte ich wissen. »Womöglich echte Urgroßvaterzähne am Hut? Nicht wirklich, oder?«


  Marlon lachte. »Das haben wir Mama Emmi auch gefragt. Sie wusste, dass es Eckzähne vom Rothirsch sind. Die gibt es ja hier nicht, genauso wenig wie Fasanen. Traditionell trugen die jungen Mädchen in Bayern die Dinger als Schmuck zum Dirndl, und um sie zu ärgern, hat man ihnen diesen Unsinn von den Urgroßvaterzähnen erzählt. Je mehr braune Verfärbungen so ein Hirschzahn aufweist, desto wertvoller ist er wohl. Menschen haben schon komische Bräuche. Na ja, jedenfalls hört es sich für mich so an, als ob der Schütze, der auf die Langläufer schoss, an jedem seiner Verstecke einen Teil von seinem oder besser gesagt von ihrem Hutschmuck zurückließ. Absichtlich oder nicht, es bleibt euch Detektiven überlassen, das herauszufinden.«


  »Wow, Marlon, unglaublich, dass du so was weißt.« Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass der rot-weiße Kater außer Mäusefangen und Angeben noch mehr auf dem Kasten hatte. Endlich gab es eine Spur, wenn auch nur eine sehr vage.


  Eine Jägerin, die auf Langläufer statt auf Wild schoss. Warum aber war sie so sorglos mit den Spuren, die sie hinterließ? Und warum schoss sie überhaupt auf die beiden Männer, die sich vermutlich kaum kannten. Verband die beiden Opfer doch irgendeine gemeinsame Geschichte? Ich war sicher, dass Waterson in dieselbe Richtung dachte. Inzwischen dürfte er ebenfalls herausgefunden haben, dass die beiden Funde zusammengehörten. Es würde auch nicht mehr lange dauern, bis das Polizeilabor herausfand, ob sie vom selben Hut stammten.


  Tatsächlich brauchte ich nicht lange zu warten. Es klingelte an der Tür und ein Schneemann stand draußen. Frauchen lachte und half Waterson erst einmal, sich abzuklopfen.


  »Du hast aber Mut, mein Lieber, bei dem Wetter draußen herumzustapfen.«


  »Nicht ganz freiwillig. Jackie hat Appetit auf Brathähnchen– wo sie doch eigentlich lieber vegetarisch isst. Jedenfalls habe ich eins im Bären bestellt und kann es in einer halben Stunde abholen. Da dachte ich, ich schau mal kurz vorbei.«


  »Wie schön, komm rein. Was gibt’s Neues?«


  »Der Gemeinderat hat überlegt, ob die Loipen noch einmal gespurt werden sollen, wenn der Schneesturm vorüber ist. Die einen befürchten einen weiteren Anschlag, die anderen hoffen auf ein gutes Faschingsgeschäft für die Gastronomie. Das Geld hat sich durchgesetzt. Sobald der Schneefall aufhört, fährt das Spurgerät wieder los.«


  Inzwischen hatte ich mich durch die angelehnte Küchentür gearbeitet und begrüßte meinen Kumpel stürmisch.


  Er ging auf die Knie und knuddelte mich ordentlich durch. »Na, mein Superschnüffler. Du hast da wirklich was gefunden.«


  Er richtete sich wieder auf und ich setzte mich gespannt vor ihn und sah ihn fragend an. Frauchen platze fast vor Neugierde.


  »Die Spurensicherung hat denselben Klebstoff an der Feder und den Zähnen gefunden. Die Teile passen wie Puzzlestücke zusammen. Ich geh nachher beim Förster Stenz vorbei und frag mal nach, ob er uns da weiterhelfen kann. Wir müssen uns in diesem Fall im Jägermilieu umschauen. Alle Indizien deuten in diese Richtung. Aber ich muss los. Das Hähnchen ist gleich fertig.«


  Ich stand bei seinen Worten bereits unten an der Haustür. Ich wollte unbedingt mit zum Förster. Erstens wollte ich hören, was er zu sagen hatte, und zweitens lebte bei ihm seine entzückende Mischlingshündin Mathilda. Sie war einfach wunderschön. Kurz gesagt, trotz Schneesturm musste ich ja schließlich mal raus.


  Waterson schaute fragend zu Frauchen.


  Sie nickte: »Pass halt auf, dass er bei dem Sturm nicht davonfliegt. Sag Jackie liebe Grüße.«


  »Mach ich, bis später!« Er legte mir mein Geschirr an und nahm mich auf den Arm. »Da draußen kannst du nicht laufen. Ich trag dich lieber.«


  Er stopfte mich vorne in seine Jacke und zog den Kopf ein, als wir in den Sturm hinaustraten. Mir blieb erst mal die Luft weg. Das war ja heftiger als ich dachte. Der kräftige Waterson stapfte geduckt die Straße hinunter und brachte uns wohlbehalten in den Bären.


  Dieses Mal gab es keine Nudeln für mich, Beate steckte mir ein kleines Stückchen Wurst zu und drückte Waterson die Tüte mit dem köstlich duftenden Hähnchen in die Hand. »Lasst es euch schmecken, ich hab noch eine Portion Pommes dazugetan. Die gehen aufs Haus.«


  Waterson bedankte sich, bezahlte und wir kämpften uns wieder durch den Schneesturm. Bei dem Haus von Jackie und Waterson angelangt, schüttelten wir den Schnee ab und gingen die Treppe hoch ins warme Wohnzimmer. Jackie lag fest schlafend auf dem Sofa.


  Mein Kumpel sah mich hilflos an. »Soll ich sie jetzt wecken oder nicht?«


  Ein Hund kann nicht wirklich mit den Schultern zucken. Es sieht aus, als würden wir hüpfen. Das hatte zur Folge, dass Waterson mich falsch verstand und dachte, ich würde zustimmen. Dabei weiß doch jeder, dass man schlafende Hunde nicht wecken soll. Das gibt immer Ärger, so auch hier.


  Jackie knurrte wütend meinen armen Kumpel an, er solle sie in Ruhe lassen. Das Hähnchen als Friedensangebot kam auch nicht gut an. »Tu das weg, das riecht ja ekelhaft.«


  Waterson und ich traten den geordneten Rückzug an. In der Küche packte er das köstlich duftende Brathähnchen aus und legte es mit den gespendeten Pommes auf einen Teller. Wieder stellte er mir so eine blöde Frage. »Meinst du, ich kann das jetzt essen?«


  Ich hätte es nicht gewagt. Dieses Mal musste ich mich eindeutiger äußern, um ihn zu retten. Ich schüttelte energisch den Kopf, das verstand er dieses Mal richtig und schob den Teller von sich fort. Keine Sekunde zu früh, denn Jackie hatte sich doch noch aufgerappelt und erschien in der Küchentür. Wortlos stürzte sie sich auf die Köstlichkeit. Bin ich froh, dass Hundemütter sich nicht so merkwürdig aufführen. Meine Mama ist eigentlich nur immer ein wenig ruhiger, aber kein bisschen zickig, dabei bekommt sie nicht nur eins wie Jackie.


  Die hatte inzwischen wieder beinahe Normalzustand erreicht und drückte abwechselnd mich und Waterson dankbar an ihre Brust. »So lieb von euch beiden, für mich durch den Schneesturm zu laufen. Ihr seid echte Schätzchen.«


  »Da bin ich froh, dass es dir schmeckt. Ich muss jetzt noch zum Förster Stenz rüber, ich muss ihn wegen der Funde von Holmes befragen.«


  Jetzt wurde Jackie dramatisch: »Passt aber auf euch auf. Dieser Sturm ist gefährlich. Niemand würde euch finden, wenn du stürzt und dir ein Bein brichst. Holmes, du kommst dann sofort wieder hierher, wenn was passiert. Ich werde dann Hilfe holen.«


  Ich schaute sie verwundert an. Vor ein paar Minuten hatte sie noch keine Hemmungen gehabt, Waterson durch den Sturm zu schicken, um ihr Hähnchen zu holen.


  Waterson schien inzwischen an ihre Launen gewöhnt zu sein. Ernsthaft versicherte er, auf sich und mich aufzupassen, und wickelte sich wieder in Jacke, Schal und Mütze. Am Schluss steckte er mich vorne in die Jacke und wieder ging es hinaus in das Unwetter.
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  Ein paar Minuten später standen wir vor dem Forsthaus. . Stolz reckte sich der spitze, holzverzierte Giebel in den verschneiten Himmel. Das Haus wurde nur noch von den mächtigen Fichten überragt, so wie es sich für ein Forsthaus gehört. Herr Stenz erwartete uns schon gespannt. Er war noch nie bei einer Polizeiermittlung um Rat gebeten worden. In seiner guten Stube brannte ein schönes Kaminfeuer und Mathilda lag in ihrer ganzen Herrlichkeit davor. Sie wedelte träge mit ihrer langen Rute und lud mich ein, auch ein bisschen vor dem Feuer zu dösen. Nichts lieber als das. Ich durfte bloß nicht schon wieder was verpassen, indem ich einschlief. Also kuschelte ich mich zwar an das flauschige Fell von Mathilda, verbot mir aber, den Kopf auf meine Vorderfüße zu legen. Herr Stenz schaute sich meine Funde aufmerksam an. Waterson sagte kein Wort und ließ den Förster in Ruhe nachdenken. Nach einer Weile stand Herr Stenz auf und kam mit einer Flasche Rotwein und zwei Gläsern zurück. Immer noch wortlos entkorkte er die Flasche und schenkte beide Gläser ein. Die Männer hoben die Gläser und ließen den Wein im Licht funkeln. Nachdem beide einen Schluck genommen hatten, räusperte sich Herr Stenz.


  »Ich nehme an, du weißt, das die Stücke zu einem Trachtenschmuck gehören, da erzähle ich dir nichts Neues. Schmuck hat aber eine Bedeutung, vor allem bei der Tracht, es sind Symbole.«


  »Deswegen bin ich hier. Was weißt du über die Fasanenfeder?«


  »Du wirst staunen, die Federn sind zweifelsohne hübsch. In der Kunst wird der Fasan als Vogel der Auferstehung dargestellt, ein Phoenix-Ersatz, wenn du so willst. Auch wird er oft dem Pfau als Symbol für Liebe, Wollust und Hochmut gleichgesetzt. Als Hinterlassenschaft an einem Tatort ziemlich aussagekräftig, finde ich.«


  »Okay, was bedeuten dann die Zähne am zweiten Tatort?«


  »Du kennst die Geschichten von den Urgroßvaterzähnen? Ein Bluff, weiter nichts. Ein dummer Scherz, den man sich mit leichtgläubigen Mädchen erlaubt«


  »Wenn ein Täter einmal etwas am Tatort verliert, ist es oft aus Versehen, zweimal ist Absicht. Er oder sie will uns etwas sagen. Leider deutet das auf einen Serienkiller hin, einen Psychopathen. Das macht mir Angst. Die Loipen werden wieder gespurt, sobald der Sturm aufhört. Die Langläufer sind dann wieder bewegliche Zielscheiben. Und wir haben keine Ahnung, durch wen oder warum sie abgeschossen werden. Ich hoffe nur, die Leute werden vernünftig sein und zu Hause bleiben.«


  Stenz schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Jeder glaubt doch immer, dass es ihn nicht treffen kann. Hoffen wir einfach, dass der Mörder sein Ziel erreicht hat und aufhört.«


  »Oder, dass wir rechtzeitig den Fall lösen. Kennst du jemanden, der auf Trachtenschmuck steht?«


  Der Förster trank einen Schluck Rotwein und hielt das Glas wieder gegen das Licht, um die herrliche Farbe zu bewundern. Nachdenklich wiegte er seinen Kopf hin und her. »Es gibt in der Jägerszene hier schon ein paar, die sich sehr– ich sag mal– bayerisch geben. Aber das sind meist ältere Herrschaften, die kaum noch auf ihren Hochsitz kommen. Die jüngeren Jäger kleiden sich oft eher militärisch, mit Tarnfarbe und so. Nein, da kann ich dir nicht helfen. Frag doch deinen kleinen Detektiv, ob er Witterung aufnehmen kann.«


  Er deutete auf mich. Ich schüttelte den Kopf.


  Stenz schaute mich irritiert an. »Macht er das öfter? Ich meine, dass er einem das Gefühl gibt, dass er auf die Frage antwortet?«


  Waterson zuckte mit den Schultern– er konnte das schließlich. »Man gewöhnt sich daran. Aber ich fürchte, nach diesem Sturm kann auch der beste Spürhund nichts mehr ausrichten. Ich war schon beeindruckt, dass er die beiden Dinge gefunden hat. Möpse sind ja eigentlich nicht für ihre gute Nase bekannt.«


  Ich schniefte ein wenig beleidigt. Immerhin habe ich den Schmuckdiebstahl bei Jackie dank meiner Nase aufgeklärt.


  Mathilda schnupperte an mir. »Ich denke schon, du riechst gut«, grinste sie doppeldeutig. Da war die Schmach gleich vergessen.


  Da die beiden Männer jetzt zufrieden und entspannt über die Vorzüge des Rotweines plauderten, konnte auch ich mich den angenehmen Seiten des Lebens zuwenden, besser gesagt, meiner hübschen Freundin.


  »Dankeschön, egal für welches Kompliment. Ich habe die beiden Sachen gefunden, weil sie anders rochen als das, was sonst so im Wald liegt. Beide Teile riechen genau gleich. Es ist möglich, dass ich die Frau erschnuppern kann, wenn sie vor mir steht, aber eine Spur konnte ich nicht finden.«


  Mathilda hob interessiert den Kopf. »Eine Frau? Bist du sicher?«


  »Ganz sicher, es roch nach Haarspray, nach Lavendel. Männer benutzen das meines Wissens nicht.«


  »Junge Frauen aber auch nicht. Lavendel ist eher bei älteren Frauen beliebt. Die, die meinen Stenz früher immer besucht hat, roch nach Vanille und Sandelholz. Aber die Mutter von meinem Herrchen riecht nach Lavendel. Sie war übrigens früher einmal eine gute Schützin, aber nach dem tödlichen Jagdunfall ihres Mannes hat sie ihre Waffe im Keller in den Schrank geschlossen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich die Waffe klaut und Langläufer abknallt.«


  »Was ist mit ihrem Mann passiert?«


  »Ein Wildschwein hat bei den Bauern ständig viel Schaden angerichtet und kam bis auf die Höfe, um dort Essbares zu finden. Der alte Herr Stenz war hier früher der Förster. Eines Morgens stellte er das Tier am Aussiedlerhof Richtung Vorderlingen und schoss auf den kapitalen Eber. Der rührte sich nicht mehr, aber als der Stenz zu ihm ging, sprang er hoch und ging auf ihn los. Der alte Mann starb vor Schreck an einem Herzinfarkt. Der Eber rannte über die Felder in den Wald und wurde seither nicht mehr gesehen. Eine traurige Geschichte. Mama Stenz leidet heute noch unter seinem Tod, sie hat ihn wohl sehr geliebt. Sie kümmert sich seither liebevoll um den Joachim und mich. Ihr Sohn ist das Wichtigste in ihrem Leben. Sie kann nur glücklich sein, wenn er glücklich ist. Dafür würde sie alles tun, sagt sie immer wieder. Sie kommt jeden Tag her und kocht und putzt. Ich hab sie sehr gern. Sie wünscht sich so sehr ein Enkelchen, das fände sie schön und würde sie von ihrem Kummer ablenken.«


  Mathilda seufzte melancholisch. Ich schubste sie zärtlich und tröstend mit meiner Schnauze an.


  »Gibt es hier irgendwas, das nach ihr riecht? Nicht, dass ich sie verdächtige, ich würde nur gerne mal schnuppern, ob der Geruch in die Richtung geht.«


  »Kein Problem. Komm mit.« Sie rappelte sich hoch und führte mich in die Küche. An der Wand hing eine Schürze. Mathilda deutete mit dem Kopf darauf. »Die hat sie immer an, wenn sie hier für ihren Sohn die Küche aufräumt oder kocht.«


  Tja, ein Mops ist ein kleiner Hund. Egal, wie sehr ich mich auch streckte und reckte, ich kam nicht einmal in die Nähe der Schürze. Von hier unten roch sie vor allem nach leckerem Essen, ich musste näher ran.


  »Kannst du sie herunterholen?«


  Mathilda wiegte ihren hübschen Kopf. »Ich kann es versuchen, ich werde keinen großen Ärger kriegen. Herrchen ist nicht sehr streng.«


  Sie stellte sich auf ihre Hinterbeine und stützte sich mit den Vorderbeinen an der Wand ab. Mit den Zähnen zog und zerrte sie an der Schürze. Es half nichts, sie blieb stur an ihrem Haken hängen. Nun versuchte Mathilda es mit wellenartigen Bewegungen. Nichts zu machen. Sie resignierte und kam wieder mit allen vieren auf den Boden.


  »Es reicht doch, wenn du dran riechen kannst. Ich schieb dich hoch!«


  Es blieb mir ja nichts anderes übrig. Eine verwegene Idee, aber warum widersprechen? Ich stellte mich auf die Hinterbeine und Mathilda schob ihren Kopf unter meinen Bauch. Mit den Vorderpfoten trippelte ich die Wand hoch. Mathilda drückte und stemmte mich immer höher. Endlich kam ich mit der Nase dran. Ich nahm einen tiefen Atemzug und…


  »Was wird das denn?« Stenz stand im Türrahmen, die Arme in die Seiten gestemmt. Mathilda erschrak und sprang zurück, was zur Folge hatte, dass ich ziemlich unsanft mit dem Bauch auf den Boden klatschte.


  »Alles okay?« Mathilda schaute besorgt auf mich herunter.


  Unter dem lauten Gelächter von Stenz rappelte ich mich verlegen hoch. »Nichts passiert, nur peinlich ist es mir.«


  Der Förster schüttelte immer noch lauthals lachend den Kopf und rief: »Johannes, dein Detektiv geht in meiner Küche die Wände hoch. Hat das was zu bedeuten?«


  »Wie soll denn das gehen? Er ist doch keine Spinne.«


  »Das glaubst du nicht.« Er ging feixend ins Wohnzimmer zurück und erzählte Waterson, was er zu sehen bekommen hatte.


  Gerne wäre ich jetzt weit weg gewesen.


  Mathilda schubste mich zart in die Seite. »So schlimm war es doch gar nicht. Außerdem haben die beiden schon eine ganze Flasche Wein intus und mein Herrchen hat gerade die zweite geholt. Wenn die auch noch leer ist, werden beide es vergessen haben. Viel wichtiger ist, hat es geklappt? Konntest du dir den Geruch einprägen?«


  Sie hatte recht, ein guter Detektiv muss sich notfalls auch zum Gespött machen. Entscheidend ist das Ziel: die Aufklärung eines feigen Verbrechens. Schon fühlte ich mich wieder gut und konnte mich konzentrieren.


  »Ja, einen kurzen Moment konnte ich die Witterung aufnehmen und es roch wirklich sehr ähnlich. Nicht gleich, aber ganz nah dran. Die menschliche Note war nicht eindeutig bestimmbar, aber das Haarspray ist möglicherweise das gleiche. Weißt du zufällig, wie das heißt?«


  »Nein, aber am Sonntag sind wir zum Essen bei ihr eingeladen, ich werde mich ins Bad schleichen und dir dann später die Spraydose beschreiben.«


  »Das würdest du für mich tun? Wunderbar, ich bin dir für deine Hilfe sehr dankbar.«


  »Mach ich doch gerne! Komm, wir legen uns wieder vor das Feuer, wir haben genug für heute getan und du musst bald wieder hinaus in den Schneesturm.«


  Wir machten es uns vor dem Kaminfeuer bequem und bald war ich eingedöst. Ein wirklich gelungener Abend, ich hätte ewig bei Mathilda liegen können.


  Plötzlich fiel mir aber wieder etwas ein: »Mathilda, weißt du, was dein Herrchen mit der Frau Ganter zu tun hat? Als wir neulich im Bären waren, kam sie dazu und er schaute ganz komisch.«


  Mathilda hob den Kopf. »Frau Ganter? Du meinst die Marianne. Tja, die beiden…«


  Leider klingelte es genau in diesem Moment.


  »Das wird meine Mutter sein. Sie kommt immer nach ihrem Jägerinnenstammtisch im Bären auf dem Heimweg hier vorbei, um noch zu plaudern«, meinte Stenz.


  Mathilda sprang freudig wedelnd zur Tür und begrüßte Frau Stenz. Jetzt lernte ich sie endlich auch einmal kennen. Sie war schlank und hochgewachsen, die dunklen Augen hatte der Förster wohl von ihr geerbt. Das bildete einen interessanten Kontrast zu ihren weißen Haaren, die stark nach Lavendel dufteten. Sie begrüßte mich freundlich, strich mir über den Kopf und gab ihrem Sohn einen Kuss. Dann wendete sie sich ein wenig nervös Waterson zu. »Ich hoffe, es ist nichts Dienstliches? Störe ich?«


  »Ich wollte sowieso gerade aufbrechen. Ich möchte euch nicht länger stören. Danke für den Wein und die Auskünfte, Joachim. Bis bald.« Er verabschiedete sich von Mutter und Sohn und wir mussten wieder in den Schneesturm hinaus.


  Zu Hause wurden wir warm von Frauchen empfangen. Ihre Wangen leuchteten rot und ihre Augen strahlten. »Kommt herein. Ich habe große Neuigkeiten. Nelly hat ihre Babys bekommen. Alles ist gut gegangen. Ihr dürft sie anschauen.«


  Wie der Blitz sauste ich ins Wohnzimmer. Zu schnell, wie sich herausstellte. Ich hatte die Wurfbox vergessen und konnte auf dem glatten Boden nicht mehr bremsen. Mit voller Wucht knallte ich gegen das Holz und landete unelegant auf meinem Hinterteil. Der angesäuselte Waterson kicherte kindisch.


  »Der junge Mann hier ist heute ein richtiger Komiker.« Lachend wedelte er mit dem Zeigefinger in meine Richtung.


  Oh nein, jetzt kam meine Klettereinlage in der Küche doch noch heraus. Ich zog den Kopf ein, legte die Ohren kleinlaut nach hinten und fiepste vor Verlegenheit.


  »Stell dir vor, er ist…«


  Weiter kam er nicht. Meine Mama hatte mein Fiepen gehört und knurrte laut.


  »Schscht!«, zischte Frauchen. »Nicht so laut, du störst die Nelly. Sei leise und schau dir an, was die frischgebackene Mama für entzückende Kinder gekriegt hat!«


  Waterson gehorchte brav und beugte sich über die Holzabtrennung.


  »Wow, sind die winzig.« Drei beigefarbene und zwei schwarze Kinder. »Jungs oder Mädchen?«


  »Alles Mädchen, es wird wohl nichts aus dem Wunsch von Miro, sie nach Fußballern zu benennen.« Frauchen lachte.


  Ich zog die Stirn kraus. Hoffentlich waren das nicht so Weicheier wie meine Schwester Miss Watson. Das war eine richtige Memme. Ich wollte jetzt auch mal gucken und sprang aufs Sofa. Von dort aus konnte man in die große Kiste schauen. Papa saß schon da und blickte verwundert auf seine Nachkommen hinunter.


  »Ich weiß auch nicht, wo sie die immer herkriegt.« Er schüttelte ratlos den Kopf. Mein Papa ist der liebste Mops der Welt, aber nicht immer der schlauste. Er kümmert sich liebevoll um seine Kinder, weiß aber nie, dass er sie selbst gemacht hat. Ist schon zu lange her für ihn.


  Ich stellte meine Vorderpfoten auf die Trennwand und linste auf das weiche Kissen, auf dem meine Mama lag. »Hallo Mama. Danke fürs Helfen eben.«


  Sie unterbrach das Putzen der Kleinen und lächelte mich erschöpft, aber sichtlich zufrieden an. »Du erzählst mir sicher demnächst, warum Waterson so über dich gelacht hat. Heute bin ich zu müde dafür. Sind deine Schwestern nicht niedlich?«


  Ich wollte sie keinesfalls beleidigen und so nickte ich heftig. »Zuckersüß sind sie.«


  Für mich sahen sie im Moment noch wie haarige Würmer aus, aber aus Erfahrung wusste ich, dass es nicht lange dauerte, bis sie als Möpse zu erkennen waren. Ich musste auch noch eine ganze Weile warten, bis ich mit ihnen spielen durfte.


  Miro und die Katzen waren mittlerweile auch zu uns gestoßen. Die drei Katzen beugten sich ebenfalls neugierig vom Sofa aus über die Wurfbox, um einen Blick auf die Neuankömmlinge zu werfen.


  »Klein wie die leckeren Mäuse«, gurrte Marlon und schleckte sich das Maul.


  Ein wütender Blick von Maurice brachte ihn gleich zum Schweigen. »Lass die Witze. Du weißt, dass man seine Familie nicht frisst.«


  »War doch nur Spaß, klar weiß ich das«, nuschelte der weiß-rote Kater etwas eingeschüchtert.


  »Wie willst du sie dieses Mal nennen?«, fragte Miro. Den ersten Wurf hatte Frauchen nach Figuren aus den Sherlock-Holmes-Krimis benannt, den zweiten nach germanischen Göttern.


  »Sie werden Baby, Posh, Scary, Sporty und Ginger heißen«, grinste Frauchen.


  Keine Ahnung, was das für merkwürdige Namen waren.


  Miro klärte mich auf. »Die Spice Girls, na, ich hoffe, die Möpse versuchen nicht, ›Wannabe‹ zu singen.«


  Eine Art Chor also. Frauchen hatte immer sehr originelle Ideen.


  Watersons Handy summte. Er drehte sich zur Seite, aber ich konnte natürlich trotzdem hören, dass Gerlach dran war. »Tut mir leid, dass ich so spät noch störe, aber ich habe ein etwas ungewöhnliches Anliegen…«


  »Was gibt’s, Chef?«


  »Die Mutter des ersten Opfers, Frau Tuffner, möchte nur mit uns sprechen, wenn der Mops mitkommt. Sie ist sehr instabil und Tiere wirken beruhigend auf sie. Kannst du das arrangieren?«


  »Ich frag mal nach, aber ich denke, das wird kein Problem sein, bleib kurz dran.«


  Er drehte sich zu Frauchen um.


  »Darf Holmes zu der Vernehmung von Frau Tuffner mit? Sie will nur mit uns reden, wenn er mitkommt.«


  »Natürlich darf er, wenn er mag. Hier langweilt er sich eh bloß, weil ich mich um den Nachwuchs kümmern muss.« Sie nahm mich auf den Arm. »Wie siehtʼs aus, kleiner Detektiv?«


  Ich kläffte einmal, das heißt bei uns »Ja«. Ich zappelte vor Aufregung auf dem Arm herum und Frauchen setzte mich vorsichtshalber wieder auf den Fußboden. Sofort sprang ich zu Waterson und kläffte vorsichtshalber noch einmal.


  »Also dann ist es abgemacht. Ich hole ihn morgen früh so gegen neun ab. Jetzt geh ich erst mal schauen, was Jackie macht.«


  »Du kannst auch hier übernachten, das Gästezimmer ist immer bereit für dich.«


  Immer noch tobte der gewaltige Schneesturm draußen.


  »Nein, es ist ja nicht weit, danke für das Angebot, aber ist es ungefährlicher für mich, wenn ich nach Hause gehe.«


  Mein Kumpel ist schon ein tapferer Kerl.
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  Pünktlich um neun klingelte es am nächsten Morgen an unserer Haustür. Ich hüpfte aufgeregt die Treppe runter und ließ mir dann mein Polizeimops-Geschirr anziehen.


  Waterson hob mich hinten ins Polizeiauto.


  »Morgen, Kollege«, grüßte mich Kommissar Gerlach vom Vordersitz und nickte mir zu. »Ich habe Schneeketten aufgezogen, wir hoffen mal, dass wir durchkommen.«


  Es schneite nach wie vor ohne Unterbrechung. Das war mir völlig egal. Gerlach hatte mich »Kollege« genannt. Ich war glücklich.


  Das große Polizeiauto kämpfte sich durch die verschneiten Straßen und bald standen wir im Nachbarort Vorderlingen an der Haustür von Frau Tuffner.


  Gerlach klingelte und kurze Zeit später öffnete eine kleine ältere Dame in Tiefschwarz gekleidet. Sie wirkte wie aus einer anderen Zeit, mit einem zarten Spitzentaschentuch betupfte sie ihre rot geweinten Augen.


  »Guten Tag, haben Sie Ihren Mops dabei?«


  Gerlach trat einen Schritt zur Seite und ich wedelte höflich, aber nicht übertrieben.


  Sie beugte sich zu mir herunter und sofort wurde ich von einer Wolke aus Haarspray mit Lavendelduft umhüllt. Erschrocken sprang ich einen Schritt zurück. Derselbe Duft wie an den Grandeln und der Fasanenfeder. Wie konnte das sein? Die eigene Mutter? Oder benutzten alle Frauen in fortgeschrittenem Alter das gleiche Haarspray? Denselben Friseur?


  »Was hat er denn? Hat er Angst vor mir? Wie schrecklich!«


  Schon wieder schossen ihr Tränen in die Augen. Na, das hatte ich ja prima hingekriegt. Ich sollte doch beruhigend auf sie wirken. Egal wie sie roch, ich musste meinen Job professionell erledigen. Ich riss mich zusammen und wedelte wieder freundlich und ging langsam auf sie zu.


  Waterson half mir aus der Patsche, allerdings nicht sehr galant. »Er ist nicht der Schnellste und erschreckt sich leicht bei plötzlichen Bewegungen.«


  Ausnahmsweise ließ ich ihm das durchgehen, einen strafenden Blick warf ich ihm trotzdem zu. Er grinste mich verstohlen an, wurde aber gleich wieder ernst, dem Anlass entsprechend.


  Erneut beugte sich Frau Tuffner zu mir herab, ganz langsam, und diesmal blieb ich brav stehen. Sie kraulte mich hinter den Ohren, das hatte sie echt drauf. Ich begann genüsslich zu moppern und tatsächlich hörte sie auf zu weinen.


  »Was für ein hübscher Mops, er macht ja ganz wundervolle Geräusche. Aber bitte, kommen Sie doch herein, wo sind nur meine Manieren.«


  Mühsam richtete sie sich wieder auf und führte uns in ihr Wohnzimmer. Auch das Haus vermittelte den Eindruck, als ob hier die Zeit stehen geblieben wäre. Die schweren, dunklen Vorhänge waren zugezogen, die Lampen mit schwarzen Tüchern abgehängt. Eine bedrückende Atmosphäre beherrschte das Zimmer. Tagelang waren die Fenster nicht geöffnet worden, keine frische Luft hatte die verbrauchte ersetzt. Ich konnte kaum atmen, die Trauer war greifbar. Sie war echt.


  Sie führte uns zu den dunkelroten Samtsofas und bat die Herren, Platz zu nehmen. Wieder zückte sie ihr Spitzentaschentüchlein und holte tief Luft, um Fassung ringend.


  Waterson zwinkerte mir zu, mein Einsatz: Ich lief zu ihr hinüber, bettete meinen Kopf auf ihre knochigen Knie und legte so viel Gefühl, wie ich konnte, in meinen Blick, »Mandelaugen« nannten wir Möpse das. Vielseitig einsetzbar und selten verfehlen sie ihren Zweck.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit mir zu. »Du bist ja ein ganz Braver. Ich habe schon viel von dir gehört, du bist ein kluger Hund. Du wirst der Polizei helfen, das Ungeheuer, das meinen Gernot kaltblütig erschossen hat, dingfest zu machen. Das weiß ich!«


  Ihr trüber Blick wurde plötzlich klar und fest. Meine Nackenhaare sträubten sich und ich knurrte. Dieses Mal erschrak sie nicht, sondern verstand meine Reaktion richtig. Sie tätschelte mir den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit den Polizisten zu. Entschlossen richtete sie ihren Rücken gerade auf.


  »Danke, dass Sie Holmes mitgebracht haben, ich liebe Tiere, vor allem so entzückende Kerlchen, wie er es ist. Was möchten Sie von mir wissen? Ich hoffe, ich kann helfen.«


  Gerlach räusperte sich. »Es ist leider notwendig, Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Die wichtigste Frage lautet natürlich: Hatte Ihr Sohn Feinde? Können Sie sich vorstellen, wer so etwas tun könnte?«


  Erwartungsgemäß schüttelte sie ihren zarten Kopf, ein erneuter Einsatz des Taschentuches folgte. Sie krallte ihre Hand in meinem Fell im Nacken fest.


  Ich riss mich zusammen, nur nicht jaulen, Holmes!


  »Er war ein guter Junge. Er wohnte noch bei mir, aber nicht im ›Hotel Mama‹, wie es heute heißt. Im Gegenteil, er kümmerte sich um alles, bezahlte mir eine Putzfrau, machte die Einkäufe, fuhr mich mit dem Auto zum Arzt oder zum Friseur.«


  Manchmal reagiere ich instinktiv schneller, als ich selbst erwarte: Bevor ich mich bremsen konnte, kläffte ich sofort einmal laut. Frau Tuffner zuckte zusammen. Der Friseur! Der Geruch! Die Frauen rochen alle nach dem gleichen Haarspray, Frau Tuffner, Frau Stenz und die Mörderin.


  Waterson und Gerlach schauten mich verwundert an. Gerlach schüttelte missbilligend den Kopf, doch mein Kumpel schaltete schnell: »Er möchte uns was sagen, leider versteht man ihn nicht immer gleich. Mal überlegen, was ihn so aufgeregt hat.«


  Ich hüpfte mittlerweile aufgeregt hin und her und konnte nicht mehr still halten. Ich hasse mein Sprachproblem, es macht mich ganz verrückt.


  Immerhin begriff Waterson ab und zu, was ich wollte, und seit unserem ersten Fall nahm er mich ernst. Er überlegte laut: »Was haben Sie gesagt? Ihr Sohn kümmerte sich rührend um Sie, er bezahlte eine Putzfrau…«


  Waterson sah mich an, ich zeigte keine Reaktion, schaute ihn ruhig und konzentriert an.


  »Okay, die Einkäufe?« Ich blieb still. Waterson probierte es weiter: »Auto?« Nichts. »Arzt?«


  Ich wartete auf meinen Einsatz. Aus dem Augenwinkel sah ich Gerlach gespannt mit offenem Mund staunen. Er war noch nie Zeuge unseres Zwiegesprächs gewesen.


  Waterson lehnte sich triumphierend zurück. »Der Friseur!«


  Jetzt legte ich los und kläffte, hüpfte und vergaß mich sogar so weit, dass ich einen Sprint um den Couchtisch hinlegte.


  »Das ist ja ganz erstaunlich.« Frau Tuffner schüttelte den Kopf. »Aber was hat das zu bedeuten?«


  Erwartungsvoll sah ich Waterson an.


  »Tja, das kann ich noch nicht sagen. Es muss etwas mit dem Friseur, zu dem Sie gehen, zu tun haben. Holmes arbeitet für gewöhnlich mit seiner ausgezeichneten Nase. Er hat am Tatort einen Hinweis aufgespürt. Ich muss kurz nachdenken, bitte fahren Sie einfach fort.«


  Frau Tuffner sammelte sich, Waterson schaute mich nachdenklich an und hielt sich in den nächsten Minuten zurück. Gerlach übernahm die Befragung erneut.


  »Mit wem war er befreundet, gab es eine Frau in seinem Leben?«


  Frau Tuffner seufzte »Er hatte nicht viele Freunde, aber in letzter Zeit kam er abends oft spät nach Hause, ich habe gehofft, dass er endlich die richtige Frau kennengelernt hat. Ich hätte so gerne ein Enkelchen gehabt.« Wieder füllten Tränen ihre Augen.


  Sie tat mir furchtbar leid. Ich wurde mutig und sprang aufs Sofa, um auf ihren Schoß zu gelangen. Sie legte abwesend ihre knochige Hand auf meinen Rücken und begann mich zu kraulen. Ich durfte wohl bleiben.


  »Haben Sie eine Idee, mit wem er sich getroffen haben könnte?« Gerlach blieb bemerkenswert geduldig.


  »Ich habe natürlich gefragt, aber er wollte nichts darüber sagen. Im Nachhinein eigentlich merkwürdig, aber ich wollte mich ihm nicht aufdrängen. Ich habe ihm gesagt, wenn er es mir erzählen wolle, wäre ich neugierig genug, ihm zuzuhören.«


  Klang nach einem wirklich guten Mutter-Sohn-Verhältnis.


  Gerlach bohrte weiter. »Haben Sie gar keine Vermutung? Wir brauchen eine Spur, einen Hinweis, irgendetwas.«


  Frau Tuffner senkte den Blick und knüllte wieder ihr Taschentuch zusammen. Sie wusste wohl etwas, aber wollte nicht so recht damit herausrücken. Etwas Hilfestellung konnte da nicht schaden. Ich drückte ihr meinen Kopf in die Hand, sie musste ihr Taschentuch loslassen und begann mich zu streicheln. Gerlach wartete ab, langsam verstand er, dass ich mitdachte und mitarbeitete. Er nickte mir kaum merklich zu.


  Mit großen Augen sah ich sie direkt an, Frau Tuffner erwiderte den Blick und sprach endlich weiter.


  »Er war ein guter Junge«, wiederholte sie. »Aber wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätte er mir die Frau vorgestellt und auch mit hierhergebracht– über Nacht, meine ich. So wie davor. Er sah gut aus, war sportlich, er kam an bei den Frauen. Dieses Mal hielt er alles geheim.«


  Ich stupste sie freundlich an. Sie holte tief Luft.


  »Ich glaube, er hatte ein Verhältnis mit einer verheirateten Frau.«


  Waterson erwachte aus seinen Gedanken und mischte sich wieder ein. »Möglicherweise hat sie denselben Friseur wie Sie. Oder sie benutzt dieselben Haarpflegeprodukte wie Sie. Irgendetwas in dieser Richtung hat Holmes bemerkt.«


  »Ich gehe in Knieslingen zum Friseur, Der goldene Schnitt heißt der Salon. Diese Namen heutzutage. Jedenfalls benutzen die dort Naturprodukte, ein bisschen teurer als üblich, dafür aber gehobene Qualität, die verwende ich auch zu Hause. Ob das dann eine Spur ist? Es gehen ja viele Frauen dorthin…«


  »Immerhin ein Anfang. Woher weiß der Hund das bloß?« Gerlach starrte mich durchdringend an.


  »Er hat doch die Feder und die Grandeln gefunden– mit seiner Nase. Diese Sachen werden oft als Hutschmuck für Frauen verwendet und ein Hut sitzt auf einem frisierten Kopf, also riecht er danach«, erklärte Waterson.


  »Ist das nicht ein bisschen viel Kombinationsgabe für einen Mops?«


  Waterson zuckte mit den Schultern. »Er heißt schließlich Holmes, oder? Man gewöhnt sich daran.« Er wendete sich Frau Tuffner zu. »Sie sagten gerade, dass er vermutlich eine verheiratete Frau traf, haben Sie eine Vermutung, wer sie sein könnte?«


  Wieder Kopfschütteln. »Nein, leider nicht, aber ich hatte den Eindruck, dass es in letzter Zeit nicht mehr so gut lief, er war wieder häufiger zu Hause. Da er gute Laune hatte, denke ich, dass es für ihn so in Ordnung war. Er hatte keinen Liebeskummer, das hätte ich bemerkt. Er war so ein guter Junge…«


  Sie begann wieder zu weinen. Ich drückte ihr tröstend meinen Kopf an ihre Halsbeuge und wurde ein bisschen nass geregnet. Sie drückte ihr Gesicht in mein Nackenfell und sammelte sich erneut.


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht mehr darüber sagen. Ich respektierte seine Privatsphäre, wartete immer, bis er von sich aus erzählte.«


  »Ich denke, wir haben Sie nun genug gequält. Könnten wir noch einen Blick in sein Zimmer werfen?« Waterson und Gerlach erhoben sich.


  »Und würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir Holmes mitnehmen?«, ergänzte Waterson. »Er hat eine gute Nase und vielleicht findet er noch etwas, das wir übersehen könnten.«


  »Natürlich, dafür ist er ja extra mitgekommen, nicht war, Holmes?« Sie hob mich vorsichtig von ihrem Schoß und stellte mich auf den dicken Teppich. »Folgen Sie mir, ich war seither nicht mehr in seinem Zimmer, alles ist so, wie er es verlassen hat.«


  Sie führte uns die Stufen hinauf in den ersten Stock. Am Ende der Treppe blieb sie zitternd stehen. »Ab hier gehen Sie besser alleine weiter, das schaffe ich noch nicht.« Mit einer Hand umklammerte sie das Treppengeländer, mit der anderen deutete sie auf eine der Zimmertüren. »Ich erwarte Sie unten. Sehen Sie sich in Ruhe um.«


  Sie tastete sich die Stufen wieder hinunter, wir gingen auf die angewiesene Tür zu. Gerlach öffnete sie und ließ uns eintreten. Ich blieb vorsichtshalber dicht bei Waterson, unsicher, was von mir erwartet würde. Die beiden Polizisten blieben erst einmal stehen und sahen sich um. Das Zimmer war gemütlich und sauber. Ein großer Kleiderschrank mit grau schimmernder Oberfläche nahm eine ganze Wand ein. Ein breites Bett, ein Schreibtisch mit einem Lederstuhl und ein Ledersofa, alles in verschiedenen Graustufen, dazu ein kleines dunkelgraues Schränkchen. Der Boden war von einem weißen, sehr flauschigen Teppich bedeckt. Aber das Zimmer wirkte nicht trist, einige sehr schöne farbenfrohe Gemälde schmückten die Wände. Ein großes Fenster brachte viel Licht in den Raum. Alles war sauber und sehr ordentlich, eine hübsche Zimmerpalme rundete das harmonische Bild ab. Nachdem wir uns umgeschaut hatten, begannen die beiden Männer die Schränke und die Schubladen zu öffnen. Vorsichtig, um nichts unnötig durcheinanderzubringen, durchsuchten sie die persönlichen Sachen.


  Nach einer ganzen Weile richtete sich Waterson auf. »Nichts, gar nichts Ungewöhnliches. Keine Drogen, keine unanständigen Bücher oder Hefte, keine Briefe, kein Computer, kein Notebook. Ich sehe mich mal im Badezimmer um.«


  Eine schmale Tür führte rechts neben dem Bett in das eigene Bad von Herrn Tuffner. Auch hier war alles sauber, nicht mal eine Socke lag herum. Im Spiegelschrank fand mein Kumpel Rasierzeug, Herrenparfüm, Gesichtscreme und Haargel. Das kannte ich alles von Herrchen, auch nichts Besonderes.


  Die beiden Polizisten sahen sich frustriert an. Gerlach fasste als Erster zusammen: »Er war ein ganz normaler junger Mann, ein liebevoller Sohn, ein diskreter Liebhaber. Nichts zu machen. Wir müssen herausfinden, wer die Frau ist, mit der er liiert war. Der Ehemann könnte…«


  »Könnte er! Aber wie passt der Mathelehrer dazu? Meinst du, diese Frau hatte auch ein Verhältnis mit Herrn Balz? Das Ehepaar Balz schien einander sehr zugetan, keine Anzeichen für Ehebruch im Verhalten der beiden.«


  »Ja. Aber stell dir vor, der Ehemann, Herr Balz, erfährt irgendwie von seinem Nebenbuhler, rastet aus, schnappt sich ein Gewehr und erschießt Tuffner. Frau Balz sinnt auf Rache und will mit derselben Waffe ihren Mann töten und trifft nicht richtig? Sie bekommt Angst vor der eigenen Courage und nun versöhnen sich die beiden wieder.« Gerlach begann offensichtlich Gefallen an seiner Theorie zu finden.


  Waterson bremste ihn aus: »Er schnappte sich welches Gewehr? Überleg mal, Gerlach, Balz ist Mathelehrer! So was haben die nicht einfach so zu Hause herumstehen. Die Kollegen von der Soko ›Loipe‹ haben bereits alles beim Ehepaar Balz durchsucht und keinen Hinweis auf eine Waffe gefunden, auch die Befragungen der Kollegen haben immer wieder dasselbe Bild ergeben: Die beiden waren gesellig, zufrieden und glücklich verheiratet, Kinder in Planung. Erscheint mir eher unglaubwürdig. Was meinst du, Holmes, finden wir hier noch irgendwas?«


  Ich hatte nicht untätig herumgestanden, sondern alles abgeschnüffelt, aber es roch alles gleich, alles roch nur nach Herrn Tuffner und seiner Mutter, ein strenger Geruch nach Desinfektionsmitteln mischte sich mit dem Geruch einer dritten Person, der Putzfrau. Das wusste ich, denn ich habe diesen Duft überall im Haus an den verschiedenen Reinigungsmitteln wahrgenommen. Die Geliebte würde wohl kaum das Haus durchputzen. Ich ließ die Ohren und meinen Ringelschwanz hängen. Das brachte die beiden Ermittler wieder zum Lachen.


  »Ich denke, dass soll wohl ›Nein‹ heißen… Quälen wir die alte Dame nicht länger, wir müssen eben woanders weitersuchen. Irgendeine Verbindung außer dem Jagdschmuck muss es geben. Komm, Kumpel, wir verabschieden uns und hoffen, dass wir nicht im Schnee stecken bleiben.«


  Waterson ging energisch voraus, Gerlach und ich schauten uns ein wenig verwundert an. Seit wann war Waterson denn so forsch? Bisher hatte immer Gerlach das Tempo angegeben.


  Der imposante Schnurrbart des älteren Kommissars zitterte ein wenig amüsiert. »Du hast gehört, was der Chef gesagt hat. Ich werde wohl langsam alt…«


  Gemächlich gingen wir hinter Waterson her und verabschiedeten uns von Frau Tuffner.


  »Sie wollen schon gehen? Entschuldigung, natürlich, wie dumm von mir. Sie müssen ja noch arbeiten. Ich bin noch nicht gewohnt, alleine zu leben. Kommst du mich mal wieder besuchen, kleiner Mops?«


  Ich schaute hilfesuchend zu Waterson hoch. Mir tat die Frau so leid, aber Vorderlingen war für mich zu weit weg. Mir wurde ganz elend zumute, wenn ich daran dachte, wie einsam sie sein würde. Sie brauchte unbedingt Gesellschaft, am besten natürlich einen Mops. Moment mal, ich hatte doch gerade erst fünf Schwestern bekommen. Ich fing an, aufgeregt herumzuhüpfen.


  »Was hat er denn? Hab ich ihn wieder erschreckt?« Frau Tuffner sah mich ängstlich an.


  »Nein, keine Sorge. Er will uns irgendetwas mitteilen. Ich verstehe ihn leider nicht immer, aber er mag Sie und möchte Sie aufmuntern. Gibt es jemand, der sich um Sie kümmert?«


  Sie schüttelte traurig den Kopf.


  »Sie sollten mal über ein Haustier nachdenken.«


  Das kam von Gerlach. Da wurde ja der Hund in der Pfanne verrückt. Ich erstarrte erst mitten im Hopser, dann brach ich in begeistertes Gebell aus. War das möglich? Gerlach verstand mich besser als mein Kumpel? Das Vaterwerden schien ihn zu verändern, während mein bisheriger Skeptiker immer freundlicher und verständiger wurde.


  Endlich schaltete auch Waterson. »Jetzt weiß ich, was er meint. Er hat erst gestern fünf Schwestern bekommen. Vielleicht möchten Sie die Kleinen einfach mal anschauen, ich meine, wenn Sie in ein paar Wochen wie Hunde aussehen.«


  »Da muss sie aber lange warten, die sehen nie wie Hunde aus.« Gerlach fand zu seiner alten Brummigkeit zurück. Irgendwie beruhigend.


  Mir entging nicht, dass Frau Tuffners Wangen rosig wurden und ihre Augen lebhafter blickten. Es wirkte: ein kleiner Lichtblick in ihrem zukünftigen Leben, das bisher nur einsam und düster vor ihr lag. Ein kleines Mopsmädchen würde ihr weniger Zeit für Trauer lassen, ihr Dasein mit Leben füllen. Es musste klappen, Ginger würde vielleicht schon von ihrem Namen her in dieses Haus passen. Ein Haus, das wie ein englisches Landhaus wirkte. Ich würde mit Mama sprechen, damit sie die richtige Wahl für Frau Tuffner treffen würde. Sie kann sehr subtil sein, wenn es darum geht, ihre Meinung bei der Vermittlung ihrer Kinder in eine neue Familie durchzusetzen.


  »Das würde ich gerne. Bitte richten Sie Frau Schuster aus, dass ich mich bald bei ihr melden werde.« Sie wandte sich zu mir. »Ich danke dir für das Vertrauen, mir deine Schwestern anzubieten. Es scheint mir wirklich, als ob es deine Idee gewesen wäre.«


  War es ja auch. Im Laufe der Zeit habe ich mich immer besser daran gewöhnt, dass mich die Menschen selten bis überhaupt nicht verstehen. Deshalb ist es für mich immer eine angenehme Überraschung, wenn ich doch einmal richtig interpretiert werde– so wie jetzt.


  Mit dem wohltuenden Gefühl, eine gute Tat angezettelt zu haben, verließ ich hoch erhobenen Hauptes das Trauerhaus. Eine schlechte Idee! Vor lauter Stolz übersah ich eine der Stufen unter einer Schneewehe und purzelte sehr unelegant in den fluffigen Schneehaufen, der sich mittlerweile dort angesammelt hatte. Ich war ganz darin verschwunden, bis Watersons Hände mich wieder heraushoben. Ich konnte gar nicht mehr aufhören, mich zu schütteln und zu niesen. Der feine Schnee kitzelte mich in den Ohren und in der Nase. Ich muss nicht erwähnen, dass ich Anlass zu großer Heiterkeit bei Gerlach und Waterson war.


  Sogar auf Frau Tuffners Gesicht erschien ein Lächeln, wie ein Sonnenstrahl, der durch eine Wolkendecke lugte. »Ja, kleiner Holmes, ich brauche wirklich einen Mops. Ich werde euch bald besuchen.« Der Sonnenstrahl verschwand so schnell aus ihrem Gesicht, wie er gekommen war. »Ich hoffe, Sie finden den Mörder meines Sohnes, bevor er noch einmal zuschlägt.«


  Sie drehte sich abrupt um und verschwand in ihrem einsamen Haus.
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  »Ich geh jetzt. Mach nicht so ein Theater. Du kannst mich nicht aufhalten!« Herrmann Tröster schnappte sich wütend seine Langlaufskier. »Ich muss einfach mal raus. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein Stress die Arbeit zurzeit ist. Ich muss mich bewegen.«


  Wie in einer Schmierenkomödie rang Frau Tröster ihre plumpen Hände und rollte theatralisch mit ihren Kuhaugen. »Aber der Attentäter ist noch nicht gefasst. Was, wenn er…«


  »Ach was. Ich geh die Tobelrunde, da war er ja schon. Mir passiert schon nichts.«


  Ungeachtet der Proteste seiner jammernden Frau warf Tröster seine Skier in seinen alten Geländewagen und brauste schlingernd vom Hof. Die Gardinen am Nachbarhaus bewegten sich wie üblich. Die neugierige Marianne Ganter ergötzte sich wie immer an den dramatischen Eheszenen der Trösters.


  Als er hinter der ersten Kurve verschwunden war, ging Frau Tröster eilig ins warme Haus zurück. Kaum, dass die Haustür hinter ihr ins Schloss gefallen war, durchlief Frau Tröster eine verblüffende Verwandlung. Sie hörte auf zu wehklagen, straffte ihre Schultern und atmete tief durch. Aus der nörgelnden, verhärmten Ehefrau wurde binnen Sekunden eine attraktive Frau mit glänzendenAugen. Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Sie eilte ans Telefon. »Er ist endlich weg«, hauchte sie in den Hörer, kaum dass auf der anderen Seite abgehoben wurde. »Wir treffen uns in fünf Minuten an unserem Platz.«


  Offensichtlich war sie mit der Antwort zufrieden, schlüpfte in einen warmen Mantel und verließ das Haus ungesehen durch die Hintertür.


  Im Rückspiegel beobachtete Tröster, wie seine Frau ihm nachsah. »Eigentlich eine gute Ehefrau. Sieht für ihr Alter noch passabel aus, kümmert sich um alles. Nur ihr Quengeln geht mir auf die Nerven«, brummelte er vor sich hin. »Ein bisschen Spaß muss schon manchmal sein.«


  Er bog auf der Hauptstraße nach links statt rechts zum Tobel ab. Nach wenigen Minuten hatte er sein Ziel rreicht. In dem kleinen Haus brannte Licht. Helga wartete schon auf ihn.


  Etwa eine halbe Stunde später saß er ziemlich genervt wieder im Auto. Dieses Mal war das Treffen mit seiner Geliebten nicht zu seiner Zufriedenheit verlaufen. Helga hatte ihn nicht rangelassen, sondern wieder einmal nur reden wollen. Wie schon bei den beiden vorherigen Treffen verlangte sie, dass er seine Frau verließe und zu ihr käme. Bisher konnte er sie immer besänftigen und hinhalten. Zum Ziel kam er sonst immer, aber diesmal hatte es nicht geklappt.


  Er hatte sie erst ausgelacht, dann war er ungehalten geworden. »Spinnst du jetzt? Was erwartest du von mir? Renate und ich sind jetzt fast fünfzehn Jahre verheiratet, es ist alles geregelt, wir sind aneinander gewöhnt. Ich habe dir nie mehr versprochen als ein wenig Spaß. Den hattest du doch, oder etwa nicht? Von Liebe und so war nie die Rede!«


  Das kam nicht so gut bei ihr an. Jetzt musste er noch kurz in die Loipe. Zum einen, damit seine Sachen nass und voller Schnee waren, sodass Helga nichts merkte, zum anderen, um seine Energie loszuwerden. Er parkte an der Schule und trug die leichten Skier das kurze Stück bis zum Einstieg in die Tobelloipe. Ein Witzbold hatte auf das Hinweisschild mit dem Namen und der Karte der Loipe »Vorsicht Lebensgefahr– frei laufende Killer« gekritzelt.


  Tröster ignorierte den Hinweis und schnallte die Bretter unter. Der gleichmäßige Takt seiner langen Schritte, die frische Luft und die tanzenden Schneeflocken entspannten ihn zusehends. Seine Frauengeschichten und diese ganzen Probleme verblassten vor der grandiosen Winterkulisse auf dem Tobel. Er umrundete den Berg und passierte die Todesstelle von Gernot Tuffner. Die Gedanken schweiften ab, als er an den armen Kerl dachte. Er hatte Tuffner flüchtig gekannt, er war Kunde bei der Bank, in der er gearbeitet hatte.


  Eine Schande, so ein junger Kerl, dachte er gerade, als er aus dem Rhythmus kam und strauchelte. In diesem Moment pfiff ein Schuss an seinem Ohr vorbei. Er ließ sich vor Schreck fallen, blieb regungslos im Schnee liegen. Stell dich tot, beweg dich nicht, zuckten die Gedanken durch seinen Kopf. Flucht war auf der weiten, offenen Fläche völlig ausgeschlossen. Er wäre eine wunderbare Zielscheibe. Der kleine Ausrutscher hatte ihn vorerst gerettet. Ewig konnte er aber hier auch nicht liegen, der kalte Schnee fraß sich bereits durch den dünnen Stoff seiner Langlaufhose, er war durch den Lauf verschwitzt und fror nun erbärmlich.


  Die Minuten zogen sich in zäher Langsamkeit dahin. Er zitterte mittlerweile heftig er musste sich bewegen, wenn er nicht erfrieren wollte. Da hörte er, wie sich eine neues paar Skier durch den Schnee schoben. Seine Rettung. Vorsichtig rappelte er sich bibbernd auf die Knie. Bis auf die sich von hinten nähernden Schritte blieb es still. Er stand auf und drehte sich um.


  »Hä?«


  Im Gegensatz zur landläufigen Meinung sind letzte Worte nicht immer geistreich.


  12


  An den überfüllten Schreibtischen im Reutlinger Polizeirevier steckten die drei im Büro verbliebenen Ermittler der Soko »Loipe« ihre Köpfe zusammen. Die Luft war überheizt und muffig, die Fenster zu öffnen hieße aber, sein eigenes Wort nicht mehr zu verstehen. Das altehrwürdige Gebäude stand an einer viel befahrenen Straße.


  Im Moment bemerkte jedoch niemand die misslichen Arbeitsumstände. Besorgte Knieslinger Einwohner hatten Schüsse gemeldet. Gerlach und Waterson waren im Aufbruch, die Kollegen in Uniform suchten bereits die Loipen rund um den kleinen Ort mit Skiern ab. Die anderen warteten, ungeduldig um das Telefon gedrängt, auf Nachrichten. Sie hofften inständig, dass es wieder einmal nur falscher Alarm war. Ein paar Jugendliche hatten es zu ihrem Lieblingssport erkoren, Knaller loszulassen und damit die sowieso schon verängstigte Knieslinger Einwohnerschaft in den Wahnsinn zu treiben. Acht Mal waren sie bereits ausgerückt, immer waren sie zwar genervt, aber auch erleichtert ins Revier zurückgekehrt.


  Bisher hatten sie noch rein gar nichts in den Händen. Die beiden Anschläge standen in keinem offensichtlichen Zusammenhang und doch stellten die von dem Mops gefundenen Gegenstände eine Verbindung dar. Es wurmte die Ermittler, dass ein Schoßhund ihnen die einzigen Hinweise aufgetan hat, das durfte nie und nimmer an die Presse gelangen.


  Kommissar Thorsten Behring brach als Erster das bedrückte Schweigen. »Also Leute, das bringt ja jetzt gar nichts, wenn wir alle auf das Telefon starren. Wir arbeiten weiter, bis wir Nachricht bekommen. Auf geht’s. Bernie, hat die Analyse von der Spurensicherung bei dem komischen Hutschmuck schon was ergeben?«


  Bernd Sittler zuckte zusammen. Der gut aussehende Blondschopf hatte die Stille genutzt, um sich den Abend, den er mit seiner neuen Flamme verbringen wollte, auszumalen. Ruckartig kam er wieder auf dem Boden der Tatsachen an. Er räusperte sich: »Also, es scheint, dass dieser Hunde-Detektiv recht hatte. Sie stammen beide vom selben Hut, die Klebstoffreste passen genau zusammen und sie sind beide mit dem gleichen Haarspray in Verbindung gekommen. Das Haarspray stammt mit einiger Sicherheit aus dem Knieslinger Salon Der goldene Schnitt. Wieder hat uns dieser Mops auf die Spur gebracht. Unglaublich. Na ja, zurück zum Haarspray. Es heißt Lavender Shining Dreams und wird ausschließlich in einer kleinen Manufaktur hergestellt. Nur wenige Friseure vertreiben es exklusiv. Hier in der Region ist es nur der aus Knieslingen und einer Richtung Sigmaringen. Wir haben den Chef befragt und er benutzt es als Finish bei allen Kundinnen. Einige kaufen es dort auch für zu Hause. Es ist also unser erster Ariadne-Faden, den wir greifen können.«


  »Tu nicht immer so gebildet.« Genervt hob Sabrina Hauser die Augenbrauen. »Ich habe die Ergebnisse von der Ballistik endlich vorliegen. Die Geschosse sind aus derselben Waffe, einem Jagdgewehr der Firma Haenel. In Jägerkreisen sehr weit verbreitet. Es ist der ›Juniorjäger‹, der vor allem von Frauen bevorzugt wird, da die Waffe leicht und trotzdem sehr präzise ist. Es ist also eine Täterin…«


  »Oder ein Täter, der uns auf eine falsche Fährte locken will. Eine Waffe, die bei Frauen beliebt ist, ein bisschen Haarspray und den Hut von der Oma geplündert und– tadaah!– wir glauben an eine Täterin. Falls der Täter ein Mann ist, ist er damit auf der sicheren Seite, wenn wir von einer Frau ausgehen.« brummte Gerlach


  Von den anderen unbemerkt waren Waterson und Gerlach wieder ins Revier gekommen.


  »Was macht ihr denn noch hier?«wunderte sich Thorsten


  »Wir kommen nicht durch, es schneit schon wieder. Wir müssen auf den Geländewagen warten. Die Kollegen von der Streife sind glücklicherweise zufällig auf der Alb oben gewesen. Sie sind schon vor Ort. Wir warten auf den Jeep und nehmen die ›Spusi‹ gleich mit, falls es kein Fehlalarm ist.«


  Wie auf Kommando begannen gleichzeitig das Diensttelefon und Watersons Handy zu klingeln.


  Gerlach nahm das Festnetztelefon ab und wurde blass. »Er oder sie hat wieder zugeschlagen, wieder ein Toter. Herrmann Tröster liegt tot in der Tobelloipe.«


  Waterson legte auf. »Wir können los, der Jeep ist vom Einsatz zurück.«


  Die Männer machten sich erneut auf den beschwerlichen Weg auf die Alb.


  Entsetzt blieben die anderen zurück. »Das darf doch nicht wahr sein, ein Serienkiller auf der Alb und unsere einzigen Ergebnisse hat ein Hund angeschleppt.« Sabrina schüttelte den dunklen Pagenkopf.


  »Wenigstens heißt er Holmes.«
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  Im Dienstjeep der Polizei war es sehr eng, da sie die Kollegen von der Spurensicherung gleich mitgenommen hatten. Nur drei hatten mit ihrem Equipment Platz gefunden, aber besser, als im Schnee stecken zu bleiben, war es allemal. Gerlach hatte vor lauter Konzentration eine steile Falte zwischen den Augen und sein prächtiger Schnurrbart zitterte. Er lenkte den schweren und voll besetzten Jeep im Slalom um die liegen gebliebenen Kleinwagen und kriechenden Autos, die mit Schneeketten gerade noch vorwärts kamen.


  Überhaupt herrschte gespanntes Schweigen. Alle lauschten dem Ortspolizisten Josef Schmieder. Waterson hatte sein Handy auf Lautsprecher gestellt.


  »Diesmal ist es anders. Der Täter hat einen aufgesetzten Schuss abgefeuert, mitten durchs Herz. Es hat ihn ganz schön zerfetzt. Und in der Wunde, da steckt was drin. Mit einer Sicherheitsnadel an der Haut befestigt, es ist ekelhaft…« Schmieder räusperte sich und rang um Fassung.


  »Was ist es? Können Sie es erkennen?«


  »So was wie Federn, ganz flaumig, im Kreis angeordnet. Mehr kann sicher die ›Spusi‹ sagen, ich willʼs gar nicht so genau anschauen. Ich kannte Herrmann seit der Schule. Nicht so einfach, wenn man jemanden kennt. Ich hoffe, ihr versteht das.«


  »Klar, wir sind bald da. Sonst noch was?«


  »Nein, ich warte auf euch, wir haben alles abgesperrt. Doch, halt! Die Renate, also ich meine, Frau Tröster, ist da und verhält sich richtig hysterisch. Der Arzt ist verständigt, aber sie beharrt darauf, hier zu bleiben. Sie wimmert immer wieder etwas davon, dass alles ihre Schuld sei. Ich bin froh, wenn sie hier weg ist.« Seine Stimme wurde brüchig.


  »Sie machen das gut. Wir kommen in ein paar Minuten. Wir sind schon auf dem Marktplatz von Knieslingen.«


  Gerlach lenkte plötzlich den Geländewagen in letzter Sekunde in eine steile kleine Straße. Die Kollegen von der Spurensicherung wurden unsanft durchgeschüttelt und murrten. »Mach mal wieder ein Fahrtraining, Gerlach!«


  Waterson sah seinen Kollegen verwundert an, blieb aber stumm. Als der Wagen zum Stehen kam, sprang er hinaus und klingelte ungeduldig an der Haustür. Auf dem Klingelknopf stand »Schuster und Dobric«. Hundegebell ertönte und kurz darauf öffnete Marlene Schuster die Tür.


  »Es ist kein Fehlalarm? Ich hol ihn.«
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  »Dein Einsatz, Kollege.« Marlon räkelte sich genüsslich schnurrend auf der Ofenbank.


  »Was meinst du?«, wollte ich wissen.


  »Na, den Schuss hast du ja wohl auch gehört, und wenn ich mich nicht irre, kommt jetzt das Geländeauto, mit dem du letztens nach Vorderlingen gefahren bist.«


  Wie peinlich, die Katze hatte tatsächlich bessere Ohren als ich. Es klingelte und Nelly fing sofort an zu bellen. Sie ist eigentlich sehr schlau, aber wenn es klingelt, dann weiß doch jeder, dass jemand an der Tür ist. Da braucht man eigentlich nicht noch mal zu melden, dass jemand an der Tür ist. Als ich sie mal darauf angesprochen habe, meinte sie nur, dass Menschen das erwarten und dann beruhigt sind, weil wir so gut auf sie aufpassen. Ich bin da nicht so sicher.


  Waterson stand an der Tür und Marlene suchte schon mein Polizeimops-Geschirr aus dem Wirrwarr unserer Leinen und Halsbänder heraus. Ich sprang mit geübten Bewegungen in die Riemen, Waterson knipste den Verschluss zu. Er hob mich hoch, denn ich durfte auf seinem Schoss sitzen.


  Die Rückbank war voll besetzt. Die drei Männer starrten erst mich und dann Gerlach entgeistert an: »Er wird uns die Spuren kontaminieren. Spinnst du jetzt?«


  »Du meinst die Spuren, die ihr nicht gefunden habt?«


  Das saß offensichtlich. Die drei drehten die Köpfe synchron beleidigt zur Seite und schauten aus dem Autofenster in das dichte Schneetreiben.


  Gerlach wendete und fuhr vorsichtig den steilen Berg wieder hinunter. »Okay, das war nicht fair. Entschuldigt, Leute. Aber er hat uns bisher gute Dienste geleistet. Dinge aufgestöbert, die ihr nicht finden konntet. Ihr habt nun mal keine Hundenase. Außerdem wirkt er extrem beruhigend auf hysterische Damen. Wenn Frau Tröster ihn sieht, wird sie sich um ihn kümmern und uns nicht im Weg herumstehen.«


  Wieder drehten sich die drei Köpfe gleichzeitig zurück. Fast wie bei einem dreiköpfigen Wesen. Jetzt nickten sie auch noch im Gleichtakt. Ich musste lachen, wie üblich hielten das alle für Niesen.


  Waterson schaute mich besorgt an. »Alles okay?«


  Ich wedelte ihn freundlich an, stellte meine Vorderpfoten auf seine Schultern und schleckte ihm herzhaft die Nase. Waterson schüttelte sich angeekelt und alle grinsten schadenfroh. Eines unserer größten Talente ist es, immer für aufgelockerte Stimmung zu sorgen, sogar in ernsten und traurigen Momenten. Die Kollegen waren sich alle wieder grün, und als wir kurze Zeit später ankamen, war die Atmosphäre konzentriert, die Unstimmigkeiten vergessen.


  Gerlach hatte es geschafft, mit dem Auto ziemlich nah an den Tatort heranzukommen. Als erfahrener Polizeimops blieb ich hinter Waterson und hüpfte von einem seiner Fußstapfen in den nächsten. So konnte ich keine Spuren verwischen. Und außerdem war es leichter für mich, als mir selbst eine Spur durch den Schnee zu stapfen.


  Alle hörten das schreckliche Wehklagen der frischgebackenen Witwe und Schmieders erfolglose Versuche, sie von der Leiche ihres Mannes wegzubekommen. Der gestandene Dorfpolizist war sichtlich erleichtert, uns zu sehen.


  »Schau mal, Renate, sogar der Polizeimops ist mitgekommen, jetzt wird alles gut.«


  Zuviel der Ehre, ich konnte Tröster ja nicht wieder zum Leben erwecken. Trauernde jedoch glauben solchen Blödsinn offensichtlich, krallen sich daran wie Ertrinkende an ein Stück Treibholz. Sie hob tatsächlich ihren Kopf und schaute mich mit ihren rot geweinten Augen an. Jetzt hieß es für mich tapfer sein– nicht weil ich so viel Mitleid mit ihr hatte, nein, es ging vielmehr um körperliche Schmerzen. Sie stürzte sich förmlich auf mich und umarmte mich mit ihrer ganzen Kraft. Ihr verheultes Gesicht hinterließ unappetitliche Spuren in meinem Fell, als sie es tief hineindrückte. Aber als wahrer Menschenfreund muss man da durch. Ein Fiepser entwich mir dann doch, als es zu wild wurde, und Waterson eilte zu meiner Rettung.


  Sanft legte er ihr seine Hand auf ihre Schulter: »Vorsicht, er ist noch sehr jung. Drücken Sie ihn nicht kaputt!«


  Ich weiß zwar nicht, was das jetzt wieder mit meinem Alter zu tun hatte, aber immerhin half es. Wenn auch nicht ganz so wie gewünscht. Im hohen Bogen warf sie mich erschrocken in den Schnee, in dem ich prompt ganz versank.


  »Oh nein, ihn nicht auch noch!« Sie legte ihre Hände vors Gesicht und begann wieder zu schluchzen.


  Waterson war hellhörig geworden. »Wie meinen Sie das? Wissen Sie was über den Tod Ihres Mannes? Wo waren Sie…«


  Weiter kam er nicht, Schmieder ging dazwischen: »Lass gut sein, Kollege. Sie hat ein Alibi.«


  »So? Welches denn?«


  Schmieder wurde puterrot und das offensichtlich nicht wegen der Kälte. Er nuschelte etwas, das nicht einmal ich verstand.


  Waterson beugte sich vor. »Wie bitte?«


  »Sie war bei mir. Wir, wir… wir trafen uns hin und wieder. Ich…«, stammelte Schmieder.


  Bei Waterson fiel der Groschen. »Du meinst, ihr beiden hattet ein Verhältnis?«


  Schmieders Gesichtsfarbe tendierte nun zu einem dunklen Violett. »Ja, seit ein paar Wochen. Sie, also ich meine Renate, und Hermann Tröster waren schon ein bisschen eingefahren und sie suchte Abwechslung. Er hatte wohl auch was am Laufen, da…«


  »Aber mein Mann und ich haben uns geliebt, alles andere war nur so zum Spaß«, schluchzte Frau Tröster.


  Gerlach war inzwischen hinzugestapft. »Nichts für ungut, Kollege, gib mir mal kurz deine Dienstwaffe.«


  Schmieder erschrak, riss sich aber gleich wieder zusammen. »Ich bin jetzt verdächtig?«


  »Jetzt gib halt her, das haben wir gleich.«


  Der Dorfpolizist zuckte resigniert mit den Schultern und gab Gerlach seine Waffe. Der nahm sie vorsichtig und schnupperte am Lauf. »Das warʼs schon. Sie ist nicht abfeuert worden.«


  »Die hätte auch nicht so einen Schaden angerichtet.« Gut getarnt in seinem weißen Schutzoverall, war einer der Spurensicherer hinter Gerlach aufgetaucht. Er sah aus wie ein wandelnder Schneemann. »Es war ein Gewehr, keine Pistole. Genaueres sagen uns dann die Ballistiker, aber Schmieder ist es zumindest nicht mit der Dienstwaffe gewesen.«


  »Das kann er ja auch gar nicht. Wir waren doch zusammen, als der Anruf kam.«


  »Ein gegenseitiges Alibi ist nicht viel wert, Renate. Wenn wir ihn hätten loswerden wollen…«


  »Dann hätte ich mich halt scheiden lassen. So ein Unfug, als ob mein Josef so was tun würde. Und kommen Sie mir ja nicht mit Geld und so.« Jetzt geriet sie richtig in Fahrt und fuchtelte Waterson mit ihrem Zeigefinger vor der Nase herum. Die Drohung wurde dadurch abgemildert, dass der Finger in einem rosa Plüschhandschuh steckte. »Ich komme aus gutem Hause, mit meinem Geld hat Hermann sein Unternehmen aufgebaut! Mein armer Hermann.«


  Der Schneemann von der Spurensicherung mischte sich wieder ein. »Der Gerichtsmediziner hat auf den ersten Blick zwei Verletzungen gefunden. Eine am linken Ohr und die in der Brust. Allerdings liegt die Kugel, die das Ohr verletzt hat, ein ganzes Stück weiter weg. Wir gehen davon aus, dass dieser Schuss zuerst abgegeben wurde und Herr Tröster daraufhin stürzte und liegen blieb. Der Täter kam dann näher und vollendete sein Werk.«


  »Dann machen wir wohl noch einen kleinen Spaziergang«, meinte Waterson. Er wandte sich an Frau Tröster: »Jetzt bringt Sie der Josef, also ich meine, der Herr Schmieder, erst einmal nach Hause. Dort wartet schon der Arzt auf Sie und gibt Ihnen notfalls etwas zur Beruhigung. Wir kommen dann später vorbei, um mit Ihnen zu sprechen.«


  Sie nickte ergeben. »Ist mit dem Mops alles in Ordnung? Erst habe ich ihn fast zerquetscht und dann in den Schnee geschmissen. Das arme Tier!«


  »Der ist hart im Nehmen«, brummte Gerlach.


  Na danke schön. Ich wollte ihn mal hören, wenn man das mit ihm machen würde.


  »Ein guter Polizeimops steckt das weg.«


  Andererseits hatte Gerlach selbstverständlich recht, wir von der Truppe sind harte Kerle. Nur fror ich mittlerweile erbärmlich und zitterte heftig. Das ruinierte wohl das Bild eines eisenharten Mopses ein wenig.


  Waterson hob mich aus meinem Schneeloch, in dem ich immer noch feststeckte, und packte mich vorne unter seine Jacke. »Auf geht’s, Kollege, wir gehen mal hoch zum Waldrand und schauen nach, ob wir noch was finden können. Bevor der Schnee wieder alles zudeckt. Es wirkt beinahe so, als ob das Wetter ständig auf der Seite des Mörders wäre.«


  Wir, also vielmehr Waterson, Gerlach und einer der Schneemänner von der Spurensicherung, stapften zum Wald hinauf. Es war dieses Mal einfach, die Stelle zu finden, von der der Schütze herkam. Es gab eine gut erkennbare Skispur, die vom Tatort weg und hinauf zum Waldrand führte. Oben angekommen, war mir wieder warm und ich wollte runter. Waterson setzte mich auf den Boden und sofort machte ich mich auf die Suche.


  »Weiß er, was er da tut? Wenn er überall durchrennt, verdirbt er uns die Spuren!«


  Der »Spusimann« beschwerte sich schon wieder über mich. Ich konnte es langsam nicht mehr hören. Auch bei einem Mops ist die Geduld irgendwann am Ende. Ich hob kurz meinen Kopf und knurrte ihn an.


  »Versteht der mich etwa?«


  Waterson und Gerlach lachten gleichzeitig laut los. Der verdutzte Gesichtsausdruck des Kollegen in Weiß war auch wirklich zu komisch. »Na klar tut er das. Jetzt lassen wir ihn erst mal machen. Und ganz im Ernst, viel zu zerstören ist hier nicht.«


  Waterson deutete auf den Boden. Ein Wirrwarr von Fußstapfen und Skispuren, teilweise zugeweht, bedeckten den Waldboden. Ich konzentrierte mich und gleich verwandelte sich die reale Welt um mich herum zu einem undeutlichen Hintergrund. Nur die Düfte und Gerüche erschienen wie leuchtende Bänder und schwebten umher. Ich musste nur das richtige Band finden und es bis zu seinem Ursprung zurückverfolgen. Es dauerte nicht lange, da kam mir ein vertrauter Geruch in die Nase. Lavendel– der intensive Duft des Haarsprays erschlug jeden anderen Beigeruch, so stark war er. Ich lief los.
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  »Die sind jetzt aber schon lange draußen.« Marlene schaute immer wieder besorgt aus dem Fenster. Wie in letzter Zeit üblich, war der Schneefall wieder stärker geworden. »Du kannst bald schon wieder schaufeln«, wandte sie sich an Miro.


  Der versuchte sich irgendwie unsichtbar zu machen und versank so tief wie möglich in der Couch. »Ja, mach ich später. Versprochen. Wie geht’s dir, Jackie? Ist dir noch übel?«


  Jackie blies in ihren heißen Kakao mit Sahnehäubchen, den Marlene für sie gekocht hatte. »Kein Problem, nur meine Launen sind für den Johannes ganz schön schwer zu ertragen. Ich merke es meist erst hinterher, wie zickig ich mich schon wieder aufgeführt habe. Und dann hat er noch diese Langläufer-Geschichte am Hals. Er ist schon ein lieber Kerl, so geduldig, ich habe ihn gar nicht verdient.«


  Jackie begann zu schniefen und Marlene guckte Miro strafend an. »Jetzt schau, was du angerichtet hast. Geh jetzt lieber Schnee schaufeln und nimm Nelly und Marquez mit raus.«


  Die beiden hoben entsetzt die Köpfe. »Meint Frauchen das ernst? Bei dem Wetter? Du hast ja wenigstens Fell am Bauch, aber mit meinem Gesäuge kann ich doch nicht in den Schnee.« Nelly war schnell an ihrer Wurfbox, sprang an der Holzwand hoch und winselte.


  Miro nahm sie hoch und setzte sie zu den vor Freude wild durcheinanderpurzelnden Spice Girls. »Komm, Marquez, richtige Männer müssen da durch.«


  Mit einem letzten verständnislosen Blick auf die weinende Jackie stapfte er mit Marquez die Treppe hinunter, um sich seinem Schicksal zu ergeben. Aus Erfahrung wusste er, wann man besser nicht mit Frauen diskutiert.


  »Was ist los mit dir? Wieder eine Stimmungsschwankung? Möchtest du noch ein Stückchen Apfelkuchen?«


  Jackie schüttelte den Kopf. »Ich muss wegen jedem Quatsch heulen. Aber ich mache mir immer schreckliche Sorgen, wenn Johannes da draußen herumläuft. Wer weiß denn schon, was im Hirn von dem Verrückten vor sich geht. Nachher schießen die noch auf ihn. So wie der depperte Jäger auf den armen Marquez. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich mein ganzes Leben so verbringen will, immer in Angst um ihn.«


  »Jetzt mach aber mal halblang. Einen Besseren findest du nicht«, rückte Marlene Jackie den Kopf mit einem Blick aus dem Fenster auf ihren kräftig schaufelnden Miro zurecht. »Den anderen Besten habe ich mir schon geschnappt. Was willst du? Einen Bankbeamten? Einen Lehrer? Die hat es doch auch erwischt. Er passt auf sich auf und Holmes ist ja auch noch da, und Gerlach natürlich. Sein Job ist auch nicht gefährlicher als andere. Und außerdem hättest du dir das früher überlegen müssen. Jetzt wird er für immer mit dir verbunden sein. Er ist der Vater deines Kindes und wird sich toll darum kümmern. Hast du mit ihm schon über deine Ängste gesprochen?«


  »Nein, er wäre so traurig darüber und würde sich wahrscheinlich mir zuliebe in den Innendienst versetzen lassen. Aber das ist nichts für ihn, irgendwann würde er mir das vorwerfen. Du hast recht, er ist es wert, sich um ihn Sorgen zu machen, und vielleicht gewöhne ich mich daran.«


  »Spätestens, wenn euer Zwerg da ist, hast du eh keine Zeit mehr für so dumme Gedanken. Jetzt komm, wir lassen die Spice Girls raus, Frau Tuffner kommt gleich und will sie sich anschauen. Ich hoffe, sie nimmt einen. Das hilft ihr ein wenig beim Trauern. Die kleinen Wesen können einen ganz schön auf Trab halten.«


  Marlene breitete eine große Decke auf dem Boden aus, damit die Möpschen nicht auf dem glatten Parkett ausrutschten, und bald tobte eine wilde Bande durch das Wohnzimmer. Für Trübsal und Sorgen gab es keinen Platz mehr.


  Als Miro und Marquez kurze Zeit später dazukamen, fanden sie die beiden Frauen kichernd zwischen den Hundewelpen. Marquez sprang vorsichtshalber aufs Sofa, er schätzte es gar nicht, wenn er in die Beine gezwickt wurde, war aber zu gutmütig, um sich zu wehren. Er ging der Rasselbande lieber aus dem Weg.


  Nelly gesellte sich kurze Zeit später hinzu. »Gut, dass wir solche Probleme wie Jackie nicht haben. Wir sind die Lösung dafür. Der Part gefällt mir deutlich besser. Was meinst du, welche unserer Töchter ist am besten für Frau Tuffner geeignet?«


  »Wieso unsere Töchter? Es sind doch deine! Na, egal. Hm, ich glaube Ginger. Sie ist etwas ruhiger und gelassener, nicht ganz so wild. Das ist für die alte Dame besser als so ein Wirbelwind wie Baby oder Posh. Scary und Sporty sind zu ängstlich.«


  Nelly nickte. »Ja, du hast recht, mein Lieber. Ich werde es ihr sagen. Es ist immer wieder lustig, dass die Menschen glauben, der junge Hund würde sich seine neuen Besitzer aussuchen. Dabei ist das die Aufgabe der Eltern.«


  Sie sprang vom Sofa und erklärte Ginger und den anderen, was sie zu tun hatten. Als kurze Zeit später Frau Tuffner dazukam, rannte Ginger auf ihren kurzen Beinchen zielstrebig auf sie zu. Alle anderen Babys ignorierten wunschgemäß den Neuankömmling.


  »Schaut mal, sie hat sich schon für mich entschieden.«


  Nelly schloss zufrieden die Augen und döste ein wenig.
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  »Jetzt schauen wir mal bei Frau Tröster vorbei. Vielleicht ist sie heute vernehmungsfähig.« Waterson band sich seinen Schal um. Die anderen von der Soko »Loipe« nickten einträchtig. »Habt ihr schon herausgefunden, was das für ein Federding in der Schusswunde war?«


  Thorsten Behring suchte aus dem Papierberg den Laborbericht heraus. »Hier ist es ja. Also, es ist Adlerflaum. Er passt zu den Grandeln und der Fasanenfeder. Die drei Teile zusammen ergeben einen kompletten Hutschmuck. Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen. Es könnte ein Hinweis sein, dass es nun vorbei mit den Anschlägen ist. Findet ihr den Hut, habt ihr den Täter.«


  »Hat der Adlerflaum auch so eine symbolische Bedeutung wie die Feder?«, wollte Bernie wissen. Er interessierte sich immer besonders für versteckte und geheimnisvolle Botschaften. Ein angenehmer Nebeneffekt seiner Vorliebe war, dass er damit auf Partys oft im Mittelpunkt stand.


  »In der Tat steht der Adlerflaum für Reichtum und Wohlstand. Je größer der Flaumfächer, desto mehr Geld und Besitztümer hat der Träger zu bieten. Hier haben wir wohl ein sehr großes Exemplar davon gefunden.« Wieder wühlte Thorsten auf seinem Schreibtisch herum. Er hielt Gerlach ein Tütchen mit dem blutverschmierten Adlerflaum hin. »Am besten nehmt ihr das mal mit und lasst euren Mops daran schnüffeln.«


  Sabrina schnaufte höhnisch. »Im Ernst jetzt? Er ist doch nur ein Mops, die gelten ja nun nicht gerade als besonders schlau.«


  Das reichte Waterson. Er war sowieso angespannt und die herablassende Art seiner Reutlinger Kollegin nervte ihn gerade ganz gewaltig. »Jetzt hör mal gut zu! Nur weil Möpse friedfertig und freundlich sind, sind sie noch lange nicht dumm. Intelligenz hat nichts mit Aggressivität zu tun. Schäferhunde zum Beispiel gelten als intelligent, dabei führen sie nur einfach Befehle, die sie vorher gelernt haben, aus und denken nicht darüber nach. So etwas würde einem Mops nicht passieren. Er denkt mit. Und wenn er etwas für völlig sinnfrei hält, dann tut er es einfach nicht. Das ist nicht stur, das ist clever! Oder wie kannst du dir erklären, dass er gestern wieder die richtigen Spuren gefunden hat?«


  Sabrina hob die Hände. »Gewonnen! Ich kann es ja nicht abstreiten. Ich kann mich nur nicht so schnell an den neuen Kollegen gewöhnen. Ich trau mich kaum, es meinen Freunden zu erzählen, die fangen alle immer an zu lachen. Es ist irgendwie peinlich.«


  »Ich bringe ihn heute oder morgen mit. Er wird dir schon zeigen, wie peinlich er ist.« Waterson war noch nicht ganz besänftigt. »Wie lange hättest du gebraucht, in diesem Spurenchaos die kleinen Löcher von den Skiern des Täters im Schnee zu finden? Er oder sie hat sie mit den Enden in den Schnee gerammt und sich daneben zum Schuss aufgestellt. Wir haben die Abdrücke der Langlaufschuhe. Eine fantastische Leistung!«


  So leicht gab sich die Kollegin trotzdem nicht geschlagen. »Und woher willst du wissen, dass es die richtigen Abdrücke sind?«


  »Weil ein Gewehrschütze beim Anlegen ein Bein vorstellt. So steht doch sonst niemand! Das weißt du doch selbst. Thorsten, findest du in deinem Chaos auch noch den Bericht über die Schuhe?«


  »Logisch.« Behring begann wieder zu wühlen. »Es sind ziemlich neue Schuhe der Firma Salomon. Das Bindungssystem ist erst diesen Winter auf den Markt gekommen. Größe38, ein Damenmodell. So, jetzt macht was draus und hört auf, euch über den Hund zu zanken. Mir ist völlig egal, wie wir die Täterin fassen, mit oder ohne Mops, Hauptsache schnell!«


  Gerlach und Waterson machten sich zügig auf den Weg. Die Stimmung unter den Kollegen der Soko »Loipe« drohte immer wieder zu kippen. Der Druck war immens.


  »Langsam kommen wir voran. Jagdschmuck, Jagdgewehr, seltenes Haarspray, Schuhgröße38, Salomon, neuestes Modell. Die Schlinge beginnt sich zuzuziehen. Und ich verwette meinen Schnurrbart, dass die ganze Sache mit Eifersucht, verschmähter Liebe oder so etwas zu tun hat. Das ist kein Verbrechen aus Gewinnsucht, kein Auftragsmord, das ist Rache. Zumindest in zwei Fällen haben wir es mit Ehebruch zu tun. Nur der Mathelehrer Balz passt nicht rein.« Gerlach dachte auf dem Weg zum Parkhaus laut vor sich hin.


  »Das ist es!« Waterson war abrupt stehen geblieben und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


  »Was meinst du?«


  »Na überleg doch mal. Die Fasanenfeder– Symbol der Liebe, der Wollust, des Hochmuts. Das erste Opfer Tuffner: tot! Die Grandeln– damit hat man früher die leichtgläubigen Mädchen auf den Arm genommen. Ein übler Scherz, weiter nichts. Dem Opfer wird in den Arm geschossen: Balz überlebt. Der Adlerflaum–Symbol für Reichtum, eine Angeberei, etwas zum Protzen. Das Opfer ist nach dem ersten Schuss nur leicht verletzt. Aber das war nur ein Versehen! Im Gegensatz zu dem Anschlag auf Herrn Balz war die Täterin nicht mit einer Verletzung zufrieden und hat ihr Werk vollendet. Ein Schuss ins Herz. Den Adlerflaum platziert sie in der Wunde, überlässt es nicht dem Zufall, dass wir ihn finden. Der dritte Anschlag ist der Kern der Sache. Sie hat uns eine Geschichte erzählt. Herr Balz war nur ein ›Spaß‹. Sie wollte ihn nicht töten. Die anderen beiden schon.«


  Gerlach starrte Waterson an. »Du hast recht! Jetzt hoffen wir mal, dass die Anschläge damit aufhören. Nicht, dass unser nächstes Opfer den Hut trägt, zu dem der ganze Trachtenschmuck gehört.«


  »Wir müssen einfach schneller sein und den blöden Hut finden. Ich lass Holmes gleich am Adlerflaum schnuppern. Wenn dann der Hut in der Nähe ist, wird er ihn finden.«


  Mittlerweile hatten sie den großen Geländewagen im Polizeiparkhaus erreicht und Waterson drückte den Startknopf. »Lass uns Holmes holen und dann Frau Tröster befragen.«


  Mit tiefem Gebrumm startete der kräftige Motor und wieder einmal ging es die gewundene Steige auf die Alb hinauf.
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  Frau Tröster öffnete so schnell die Tür, dass die beiden Beamten vor Schreck zusammenzuckten– im Gegensatz zu mir natürlich, ich hörte ihr heftiges Atmen bereits einige Meter vor der Haustür. Sie stand direkt dahinter und wartete auf unser Klingeln.


  Ihr Blick ging wutentbrannt zum Nachbarhaus. Sie drohte mit der geballten Faust und schrie zu der rasch herabfallenden Gardine: »Jetzt machen wir ʼnen flotten Dreier, wennst es genau wissen willst, du damische Kuah!«


  Gerlach räusperte sich: »Ähm, wenn Sie das bitte richtigstellen könnten, Frau Tröster, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Wir geraten sonst…«


  »Ach was, die soll doch ruhig rote Ohren kriegen. Den ganzen Tag hängt sie am Fenster und glotzt, bildet sich ein, ich merke nichts davon. Aber die Gardine bewegt sich ständig. Es war meine gute Tat für heute, jetzt spart sie Heizkosten.«


  Gerlach und Waterson schauten sich verständnislos an.


  »Na, wegen der warmen Gedanken, die sie sich jetzt macht, natürlich, jetzt kommenʼs halt rein.« Frau Tröster schnaufte immer noch heftig.


  »Sie klingen ja fast ein wenig bayerisch vom Dialekt her«, bemerkte Waterson stirnrunzelnd.


  »Meist hört man es nicht, aber meine Mutter stammt aus dem Chiemgau, ab und zu schlägt es durch, vor allem, wenn ich wütend bin. Bayerisch eignet sich prächtig zum Schimpfen. Treten Sie ein, bevor es noch in meine Diele schneit.«


  Hinter ihr erschien ein weiteres Frauengesicht– Frau Stenz. »Hallo Herr Waterson, hallo Holmes, so trifft man sich wieder. Ich habe nur Renate mein Beileid ausgesprochen. Ich muss gleich weiter.« Sie nickte uns kurz zu, hastete eilig an uns vorbei und ging dann Richtung Forsthaus davon.


  Wir traten ein und schüttelten uns den Schnee von den Stiefeln beziehungsweise Pfoten. Frau Tröster führte uns in ein großes, gemütliches Wohnzimmer. Es stand so voller Krimskrams, dass es eine Weile dauerte, um alles zu erfassen. Den Mittelpunkt bildete ein mächtiger Eichentisch mit vier wuchtigen Stühlen drum herum. Auf dem Tisch lag eine fröhlich rot-weiß karierte Tischdecke, darauf in der Mitte ein Krug mit frischen Blumen. Auf den Stühlen und auf der Couch und den beiden Sesseln, die vor der großen Fensterfront standen, lagen dicke Kissen. Alle in unterschiedlichen Formen, Farben und Mustern, an manchen hingen Kordeln mit bunten Perlen oder Knöpfen. Meine Katzenfreunde hätten eine Mordsfreude daran gehabt. Die Wände hingen voller Gemälde. Sie zeigten üppige Blumen, röhrende Hirsche und Berge mit Schnee auf den Gipfeln. Neben dem Sofa war ein offener Kamin, in dem ein munteres Feuer brannte und knackte. Auf dem Boden davor lag ein dickes braunes Fell. Wenn ich hier wohnen würde, wäre dies wohl mein Lieblingsplatz. Auf allen Fensterbänken wimmelte es von Blumentöpfen, kleinen, geschnitzten Figuren, Herzchen aus Holz, Stoff oder Metall und glitzernden Steinen. Auch von den riesigen Deckenbalken hingen Ketten mit Herzchen und Glassteinen und Blumentöpfe mit langen Ranken herab.


  Als ich mich staunend um die eigene Achse drehte, stieß ich gegen eine fast lebensgroße Figur eines kleinen Jungen, der eine große Glocke um den Hals trug. Die Figur schwankte und die Glocke schepperte laut. Ich erschrak furchtbar darüber.


  Frau Tröster nahm mich hoch und streichelte mir über den Kopf. »Nichts passiert. Ich weiß, es ist ein bisschen voll hier, aber ich mag es so. Das erinnert mich an die gute Stube meiner Mutter. Der Knabe mit der Glocke, den du gerade angestoßen hast, ist ein Erbstück von ihr. Nehmen Sie Platz, meine Herren und Mops. Du darfst gerne auch aufs Sofa.«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und sprang neben das Kissen, das am stärksten nach der Hausherrin roch.


  »So ein kluger Hund, er weiß, dass das mein Lieblingsplatz ist, und hat ihn mir frei gelassen.« Wieder streichelte sie mir den Kopf.


  Eine meiner leichtesten Übungen. Menschen sind doch immer wieder einfach zu beeindrucken.


  Meine beiden Kollegen ließen sich auf den beiden Sesseln gegenüber dem Sofa nieder und seufzten behaglich. »Schön haben Sie es hier. Wirklich sehr gemütlich. Machen Sie die Kissen selbst?« Waterson räkelte sich genüsslich.


  Frau Tröster nickte. »Ich geh ja nicht arbeiten, da kann ich mir die Zeit mit Handarbeiten vertreiben. Im Sommer mach ich viel im Garten und spiel Golf in Vorderlingen. Im Winter mach ich dann Kissen, Quilts und diese Deko-Ketten.«


  Sie zeigte auf die Teile, die von der Decke hingen. Die Wärme des Feuers brachte sie zum Drehen. Das Licht brach sich in den funkelnden Steinen und machte den Raum mit seinen Reflexen noch lebendiger, die waren wirklich hübsch.


  Gerlach kam zur Sache, er mochte dieses Drumherumgeschwätz nicht so gerne. »Also, Frau Tröster, Sie wissen natürlich, dass wir nicht wegen Ihrer Handarbeiten gekommen sind. Können Sie sich vorstellen, wer Ihrem Mann so etwas angetan haben könnte?«


  Tränen quollen aus den bereits verweinten Augen, die kurze Abwechslung durch die Nachbarin war vorüber. »Ich weiß, dass er nicht überall beliebt war. Er galt als harter Geschäftsmann und strenger Arbeitgeber. Er war aber nicht unfair. Wenn er jemanden entließ, dann weil derjenige Mist gebaut hatte.«


  »Gab es in letzter Zeit einen Vorfall dieser Art?« Waterson lümmelte zwar immer noch im Sessel, beteiligte sich aber aufmerksam am Gespräch. »Jemand, der wütend genug war, ihn zu erschießen?«


  »Hat er leiden müssen?« Sie schluchzte jetzt heftig und drückte mich an sich.


  Schon wieder dieses Lavendel-Haarspray. Ich musste kräftig niesen und das rettete vorerst meine Rippen. Sie ließ mich wieder los.


  »Entschuldige. Du bist einfach zum Knuddeln.«


  Na, der würde ich keine meiner Schwestern anvertrauen, zumindest nicht, bis sie groß genug zum Wegrennen waren, wenn Frau Tröster ihre Drückattacken bekam.


  Sie kam zum Thema zurück. »Also in letzter Zeit, nicht, dass ich wüsste.«


  »Hass kann einen langen Atem haben, Frau Tröster. Gibt es eine Auseinandersetzung, die schon länger zurückliegt? Egal, wie belanglos Ihnen das inzwischen erscheint, es kann wichtig sein.« Gerlach blieb am Ball.


  »Nun, es gab da mal was. Es hatte mit unserer Nachbarin, Frau Ganter, und deren Mann zu tun. Wie Sie ja schon mitbekommen haben, ist unser Verhältnis nicht das beste. Früher waren wir mit den Ganters befreundet. Kurt, der inzwischen geschiedene Mann von Marianne…«


  Ich merkte auf. Geschieden? Der Ring deutete doch auf Witwe hin.


  Frau Tröster sprach weiter. »…der Kurt war ein hochgeschätzter Programmierer bei meinem Mann. Wir freuten uns, als sie das Häuschen neben unserem kauften, und wir verbrachten viele schöne Abende zusammen. Dann behauptete Kurt auf einmal, mein Mann würde der Marianne nachsteigen. Marianne schürte diesen Verdacht ständig und erzählte überall herum, dass sie bald Chefin würde. So ein Blödsinn. Herrmann und ich sind uns nicht immer treu gewesen, aber ich habe das Geld. Niemals hätte er mich verlassen. Ich ließ ihm alle Freiheiten und nahm sie mir selbst. Wir waren zufrieden so. Aber sie gab nicht auf. Sie war neidisch auf unser großes Haus, die Jagdhütte in den Alpen, den Golfclub, das große Auto. Es kam zum Streit und Herrmann entließ Kurt, weil er auch vor den Mitarbeitern immer wieder damit anfing.«


  »Wo lebt Kurt Ganter heute?«, wollte Gerlach wissen.


  »Keine Ahnung, Marianne behauptet, er ist tot, und macht einen auf tragische Witwe. Ich glaube, sie tut das nur, um sich interessant zu machen. Ich kann mir vorstellen, dass er einfach woanders neu angefangen hat.«


  »Sie haben eine Jagd in den Alpen?«


  »Ja sicher. Ich schieße zwar nicht auf Tiere…«


  Hier wechselten die beiden Ermittler einen alarmierten Blick.


  »…aber ich bin Bayerin. Wir mögen das ganze Drumherum, sie wissenscho. Die Tracht, das gute Essen, das Bier, die Natur. Ich habe sogar auch hier in Knieslingen einen Jägerinnen-Stammtisch gegründet, aber es schießt keine von uns aktiv. Wir treffen uns halt auf ein Glaserl im Bären. Meinem Mann gefiel es, in der Früh mit meinem Vater anzusitzen. Sie tranken meistens nur Schnaps und schossen daneben, aber schön warʼs trotzdem.«


  »Können wir die Jagdgewehre mal anschauen?«


  Frau Tröster schüttelte den Kopf. »Naa, die sind doch nit hier. Die soan beim Vadder dahoim.« Wieder fiel sie in den hübschen, runden Dialekt.


  »Hat Ihr Mann denn mal ein Verhältnis mit Frau Ganter gehabt?«, wollte Waterson wissen.


  Frau Tröster zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich denke schon, aber nicht so, wie sie sich das vorgestellt hat. Er ließ keine Gelegenheit aus. Sie wissen ja, dass er eher klein war, er brauchte das wohl für sein Selbstwertgefühl. Sein Geld und sein geschäftlicher Erfolg öffneten da wohl die ein oder andere Tür, die sonst verschlossen geblieben wäre, aber er wusste auch, wo er hingehörte.«


  Waterson wurschtelte in seiner Jackentasche herum und zog eine kleine Plastiktüte und ein paar Fotos heraus. »Kennen Sie solche Gegenstände?«


  Neugierig reckte sie den Kopf vor. Sie zeigte auf das erste Foto. »Ja sicher, jede Trachtlerin kennt das. Eine Fasanenfeder.« Sie schaute auf das zweite Bild. »Und das da sind Grandeln, Rothirschzähne. Was soll das alles, was hat das Zeug mit dem Tod meines Mannes zu tun?« Irritiert deutete sie auf den Beutel. »Und was soll das sein?«


  Waterson beschloss, diplomatisch zu sein. »Das haben wir bei Ihrem Mann gefunden.«


  Sie wurde blass, riss sich aber zusammen und nahm die Tüte mit spitzen Fingern. »Adlerflaum, alles zusammen ergibt einen Hutschmuck, aber was hat das mit dem Mord an meinem Herrmann zu tun? Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet! Ging es schnell? Musste er leiden?«


  Wieder wich Waterson geschickt aus. Die Zeit, die der arme Herr Tröster in Todesangst im Schnee liegend verbrachte, ließ er einfach weg. »Nein, der erste Schuss war nicht schmerzhaft, der zweite ging direkt ins Herz und war sofort tödlich.«


  Irgendwann würde Frau Tröster von selbst merken, dass die Zeit zwischen den Schüssen schrecklich gewesen sein musste, aber im Moment schien sie die Aussage von Waterson zu beruhigen.


  Waterson setzte gerade wieder zum Sprechen an, als sein Handy klingelte. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick«, murmelte er und zog sich an das andere Ende des Zimmers zurück. Das Gespräch wurde immer lauter und mit einem Blick auf Gerlach öffnete er die Tür zur Diele und ging hinaus.


  Die kühle Luft, die in den warmen Wohnraum drang, brachte einen Geruch mit, den ich mir erst ein paar Minuten, bevor wir hier eintrafen, hatte einprägen sollen. Der Duft von Lavender Shining Dreams, eine menschliche Note, Blut von Herrn Tröster, Klebstoff, der Geruch des Adlerflaums. Wie von der Tarantel gestochen schoss ich hoch und purzelte dabei vom Sofa auf das weiche Fell vor dem Kamin. Ich hasse es, wenn ich in dramatischen Momenten so putzig wirke. Der Fluch meiner Rasse. Egal, ich musste meine Mission erfüllen: Finde den Hut. Im Vollsprint sauste ich los. In der Diele lagen glatte Fliesen, gut zu reinigen, schlecht für meine Kurvenlage. Ich schlitterte unkontrolliert gegen einen kleinen Schrank und knallte unsanft dagegen. Die Tür des Schränkchens sprang durch den Schlag auf. Und heraus fiel: der Hut!


  Ich hob ihn triumphierend an der Krempe auf, drehte mich um und sah in drei völlig entgeisterte Gesichter. Ups, keine Beweismittel kontaminieren, wie dumm von mir. Ewas kleinlaut legte ich das grüne Ungetüm aus Filz wieder auf den Boden und trat einen Schritt zurück. Immer noch regte sich keiner der drei Menschen vor mir. Was war denn noch?


  Gerlach fasste sich als Erster. »Frau Tröster, ist das Ihr Hut?«


  »Ja, ich habe ihn schon ewig gesucht. Wie kommt der dahin?« Sie trat einen Schritt näher und wollte ihn aufheben.


  Waterson war schneller. »Bitte nicht berühren, es reicht schon, dass Holmes ihn im Maul hatte.«


  Also das war jetzt wirklich undankbar. Er hätte ihn nie im Leben gefunden und jetzt hielt er mir meinen kleinen Aussetzer vor. Ich schmollte und bedachte ihn keines Blickes, als ich mich ins Wohnzimmer zurückzog. Gut, dass die Tür offen blieb, sonst hätte ich womöglich was verpasst.


  Waterson holte seine Latexhandschuhe aus der Jackentasche und streifte sie über. Danach hob er den Hut auf und hielt ihn Frau Tröster vor die Nase.


  »Was soll das alles, was ist das für ein Theater um meinen Hut?« Sie betrachtete ihn genauer und zeigte dann auf eine Stelle an der Seite. »Er ist ja ganz kaputt. Es fehlt der ganze Schmuck. Oh mein Gott.« Sie torkelte auf einmal wie die Stammtischler, die am späten Abend aus dem Bären kamen. Sie wurde käseweiß und suchte Halt an der Wand. »Die Fotos, die Sie mir gezeigt haben, der Adlerflaum, es… es sind Beweismittel bei den Loipen-Anschlägen. Der Hut gehört der Täterin, denken Sie, aber ich…« Sie schluchzte verzweifelt auf. »Aber ich weiß nicht, wie das blöde Ding in den Schrank gekommen ist. Ich war doch beim Josef, als mein Herrmann, ach herrje…«


  Sie rutschte mit dem Rücken an der Wand langsam auf den Boden und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Waterson und Gerlach schauten sich ratlos an. Den Moment nutzte ich, um noch einmal vorsichtig an dem Hut zu schnuppern. Er roch tatsächlich nach den Dingen, die ich gefunden hatte, auch nach dem Adlerflaum. Er roch nach dem Lavendel-Haarspray, aber– und da war ich ganz sicher– er roch nicht nach Frau Tröster. Ein anderer oder vielmehr eine andere hatte den Hut zuletzt in der Hand gehabt. Woher kannte ich den Geruch bloß?
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  »Frau Tröster, Sie haben ein gutes Alibi, Herr Schmieder hat es unter Eid bestätigt. Aber eine Erklärung für den Hut hier bei Ihnen brauchen wir halt schon.«


  Waterson wirkte gleichzeitig beruhigend und streng. Eine gute Mischung, Frau Tröster riss sich zusammen. Gerlach reichte ihr galant die Hand und half ihr wieder auf die Beine.


  »Ich hab keine Ahnung. Seit mein Herrmann nicht mehr da ist, sind unentwegt Leute ein und aus gegangen. Die Tür war die ganze Zeit angelehnt, damit ich nicht immer aufstehen und sie einlassen musste. Der Doktor hatte mir was zur Beruhigung gegeben, da war ich schon recht schlapp davon. Es gab die ganze Zeit Hefezopf und Kaffee, immer wieder schleppten meine Nachbarinnen und Freundinnen, entfernte Bekannte und Leute, die ich nur vom Sehen kenne, neue Hefezöpfe an. Ich glaube, ich habe noch wochenlang genug für eine ganze Fußballmannschaft davon.«


  »Alter Brauch hier, kenne ich«, meinte Gerlach dazu. »An wen können Sie sich denn erinnern? Oder besser noch, machen Sie uns eine Liste und fragen Sie Ihre Nachbarn und Freunde, an wen sie sich erinnern. Dann kriegen wir eine relativ vollständige Aufstellung zusammen.« Waterson machte ihm ein Zeichen. Gerlach hatte verstanden. »Wir müssen los. Bitte bleiben Sie hier zu unserer Verfügung. Verreisen Sie vorerst nicht. Wir melden uns wieder.«


  Sie nickte und wir oder vielmehr die beiden Männer wickelten sich in ihre warmen Jacken, Schals und Mützen und stiegen ins inzwischen verschneite Auto.


  »Was ist denn so Dringendes passiert? Wir müssen eigentlich noch die Nachbarn und vor allem Frau Ganter befragen.« Gerlach zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Der Förster Stenz war dran, er war ziemlich aufgeregt. Ich hab erst gar nicht kapiert, was er mir mir sagen wollte. Offensichtlich war jemand an seinem Waffenschrank. Er meint, eins seiner Gewehre sei abgefeuert worden, ein ›Juniorjäger‹. Mensch, Gerlach, es könnte sein, dass wir endlich die Tatwaffe haben.«


  Das waren ja mal Neuigkeiten.


  »Wieso hat er nie vorher erwähnt, dass er so ein Gewehr hat?«


  »Na, wir haben ihn nicht gefragt«, lautete die lapidare Antwort von Waterson.


  Ich merkte ihm an, dass er sich darüber ärgerte, also stellte mich auf die Hinterbeine und legte ihm tröstend von der Rückbank aus meinen Kopf auf die Schulter.


  Er drehte sich zu mir um: »Du hast ja recht, bei einem Förster erwartet man keinen ›Juniorjäger‹, eher einen ›Hirschtöter‹. Bin ja mal gespannt, was er uns zu erzählen hat.«


  Gerlach nickte nur und fuhr konzentriert los. Wir waren schon nach ein paar Minuten am Ziel, dem stattlichen Knieslinger Forsthaus. Kaum, dass wir auf den Hof rollten, wurde schon die Haustür aufgerissen und Mathilda stürmte uns entgegen. Sie war ungewöhnlich nervös.


  »Kommt rein, mein Herrchen ist völlig aufgelöst, ich kann ihn kaum beruhigen. Es ist eine Katastrophe für ihn, womöglich in die Morde verwickelt zu werden.«


  Sie rannte wieder in den Flur, wo uns ein blasser Förster wortlos zunickte. Er ging voran in den Keller und schloss eine Tür auf. Hier war ich noch nie gewesen. Der Raum, den wir nun betraten, war mit einem dicken, verschlissenen Teppich ausgelegt. In der Mitte des Raumes standen ein alter, sehr stabiler Holztisch und ein passender Stuhl. Eine Wand nahm ein großer grauer Stahlschrank mit einem Sicherheitsschloss ein. Es roch durchdringend nach dem Waffenöl, das auf dem Tisch stand, einige Lappen lagen daneben.


  Waterson legte seinem Freund beruhigend die Hand auf die Schulter– wie sich unsere Gesten glichen! »Jetzt erzähl mal. Wie hast du das gemerkt?«


  Stenz seufzte tief. »Ich reinige meine Waffen nach jedem Abschuss gründlich. In diesem Winter also quasi nie. Aber gestern ist dem Maurer Hubertus ein Wildschwein in seinen Pritschenwagen gerannt und lag schwer verletzt am Straßenrand. Er hat mich angerufen, damit ich es erlöse, und ich bin los. Als ich zurückkam, war der Teppich vor dem Schrank nass, es lag auch noch ein bisschen Schnee davor. Da bin ich misstrauisch geworden und hab die anderen Gewehre durchgeschaut. Das Gewehr von meiner Mutter war abgefeuert worden. Vor Kurzem. Ich… ach, sieh selbst.«


  Er nahm das Gewehr aus dem Schrank und reichte es Waterson. Der hatte mittlerweile seine Gummihandschuhe angezogen und nahm es Stenz ab. Er schnupperte am Lauf, nickte und hielt es Gerlach unter die Nase. Der nickte ebenfalls. »Wir nehmen es mit in die Ballistik. Erst dann wissen wir Genaues. Ist das Schloss am Schrank in Ordnung?«


  »Ja, es ist nicht aufgebrochen worden.«


  »Wer hat noch einen Schlüssel dafür?«


  »Niemand. Ich habe ihn immer an meinem Schlüsselbund. Ich kann es mir einfach nicht erklären.«


  Mittlerweile wurde ich immer ungeduldiger. Ich hüpfte ständig an Watersons Hosenbein hoch, und als er mich weiter ignorierte, fing ich an zu kläffen. Das wirkte.


  Er sah zu mir herunter: »Was ist denn los?«


  Was für eine dämliche Frage: Ich wollte am Gewehr schnuppern, das lag aber für mich unerreichbar auf dem Tisch. Also entweder ich hoch oder Gewehr runter!


  Verständnisloses Kopfschütteln von Stenz. »Muss er raus?«


  Aarrgh! Nein, natürlich nicht! »Mathilda, hilf mir, ich muss am Gewehr schnuppern.«


  Sie nickte und schob den Stuhl zurück– ganz schön kräftig, meine Schöne.


  Die drei Männer sahen uns verwundert zu. Als die Position stimmte, sprang ich drauf und nun kam ich ran.


  »Was?« Stenz wollte mich wegschieben, aber meine beiden Kollegen hielten ihn zurück.


  »Lass ihn machen. Meistens ergibt es Sinn!«


  Danke schön. Jetzt musste ich mich konzentrieren, mir den Ölgeruch wegdenken, den Restgeruch herausfiltern. Die Welt versank, es blieb der Geruch nach Lavender Shining Dreams und… Vor Schrecken fiel ich vom Stuhl und schlug mit dem Kopf gegen eines der Tischbeine. Alles wurde schwarz.
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  »Holmes, wach auf! Komm schon!«


  Langsam kam ich wieder zu mir. Mein Kopf brummte wie verrückt. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, alles drehte sich. Ich wurde festgehalten, unter das Brummen in meinem Kopf mischte sich das Gebrumm des Motors. Vorsichtig öffnete ich meine Augen. Ich saß wieder im Polizeiwagen, dieses Mal aber vorne auf dem Schoß von Waterson.


  Gerlach schaute kurz zu mir rüber. »Er ist wieder wach. Ich glaube, wir können erst zum Revier und dann sehen wir, ob er einen Tierarzt braucht.«


  Hier, muss ich gestehen, wurde mir das erste Mal im Leben im Auto so richtig schlecht und ich erbrach mein ganzes Frühstück auf Watersons Hose. Wie peinlich. Danach ging es mir deutlich besser. Waterson schaute entsetzt auf die Bescherung. Ich wedelte ihn vorsichtig an und machte Mandelaugen. Gerlach fuhr rechts ran und Waterson reinigte notdürftig die Hose im Schnee. Ein wenig kleinlaut saß ich neben ihm.


  »Schon okay, kleiner Freund, das oder so was Ähnliches wird mir in naher Zukunft wohl des Öfteren blühen. Babys sind auch nicht immer nur süß, da gibt es auch oft Flecken. Geht’s dir besser?«


  Puh, er war nicht böse auf mich.


  Er tastete auf meinem Kopf herum. »Na, da hast du dir ja ʼne ordentliche Beule eingefangen. Aber das wird schon wieder.«


  Er nahm etwas Schnee und kühlte mir den Kopf damit. Das tat gut. Die Schatten verzogen sich langsam aus meinen Gedanken. Ich erinnerte mich an den Keller von Herrn Stenz, das Gewehr, den Stuhl. Aber warum war ich heruntergefallen? Ich konnte mich nicht mehr entsinnen, verflixt.


  »Du schaust ja wirklich noch ein wenig deppert. Warum auch immer du plötzlich so zusammengezuckt bist, dass es dich vom Stuhl gehauen hat. Du bist doch sonst nicht so schreckhaft.« Waterson schaute mich prüfend an. »So wie ich dich kenne, muss es was Schlimmes gewesen sein, was du an dem Gewehr bemerkt hast.«


  Ah, da dämmerte mir doch was. Das Gewehr und sein Geruch! Da war was. Aber was denn bloß? Ich konnte es noch nicht richtig greifen. Was hatte mich nur so aufgeregt? Das Klingeln von Watersons Handy riss mich aus meinen Gedanken.


  Nachdem er mehrmals genickt und zustimmend gebrummt hatte, wandte er sich an Gerlach. »Das waren die Kollegen vom Revier. Alle Steigen sind gesperrt, es herrscht wieder einmal Sturmwarnung und die Räumfahrzeuge kommen nicht mehr durch. Wir können nicht nach Reutlingen runter. Ich schlage vor, wir verschieben das mit der Ballistik und befragen erst mal die Nachbarin von Frau Tröster, die Frau Ganter. Sollen wir dich nach Hause bringen oder geht’s wieder?«


  Ich wedelte, so schnell ich konnte, auf gar keinen Fall wollte ich etwas verpassen. Waterson verstand, ich durfte mit.


  Auf der kurzen Fahrt zurück verdüsterte sich der Himmel. Der Winter holte noch einmal mit aller Macht aus, um zum Ende richtig zuzuschlagen. Der Wind brauste und pfiff um den schweren Geländewagen und schüttelte ihn kräftig durch. Gerlachs Schnurrbart zitterte wie üblich, wenn er sich konzentrierte. Wir schafften es ohne Rutschpartie, standen bald bibbernd vor Frau Ganters Tür und klingelten. Auch hier wurden wir offensichtlich bereits erwartet. Die Tür öffnete sich schon, bevor der Gong verstummt war.


  Frau Ganter hatte rote Wangen, ihre Augen blitzten aufgeregt. Sie genoss es sichtlich, die Polizei im Haus zu haben. Sie winkte uns herein. »Kommen Sie, ich habe gerade Kaffee gemacht. Darf ich Ihnen einen anbieten? Erst dachte ich, Sie wollen zu mir, nachdem Sie bei der Nachbarin waren, dann sind Sie aber ganz schnell weg und nun kommenʼs doch.« Sie plapperte hastig und trippelte voran in die warme Küche. Der Esstisch war bereits für drei gedeckt, ein Marmorkuchen stand in der Mitte.


  »Erwarten Sie Besuch?«, wollte Gerlach wissen. »Wir stören hoffentlich nicht?«


  Sie lachte: »Nein, das hab ich doch für Sie gemacht! Die Polizei befragt doch immer die Nachbarn von Mordopfern, oder nicht? Da dachte ich mir, ich back mal was, wo ich doch sonst nie die Gelegenheit dazu hab! Setzen Sie sich. Milch, Zucker?«


  Meine beiden Kollegen nahmen Platz und ließen sich Kaffee und ein großes Stück Kuchen servieren. An mich hatte sie nicht gedacht, aber auf Kuchen steh ich eh nicht so. Ich setzte mich auf Watersons Füße und lauschte aufmerksam dem Kaffeekränzchen.


  Marianne Ganter stützte das Kinn auf ihre Hände. »Haben Sie Frau Tröster denn noch nicht verhaftet? Ist doch meistens die Frau, gell? Und so oft, wie die fremdgegangen ist, hätte sie doch auch ein Motiv. Hat sie ein Alibi? Wissen Sie, der Herrmann…«


  Gerlach hob abwehrend die Hände. »Jetzt mal langsam, Frau Ganter. Es ist schon üblich, dass die Polizei die Fragen stellt. Zuerst einmal: Wieso denken Sie, Frau Tröster hat ihren Mann getötet?«


  »Na, das liegt doch auf der Hand, sie wollte ihn loswerden. Sie hat doch das Geld und will bestimmt nicht teilen bei der Scheidung.«


  »Wieso glauben Sie, Frau Tröster wollte sich scheiden lassen? Nach ihren Angaben waren die beiden durchaus zufrieden mit ihrem Arrangement.«


  »Ja, aber der Herrmann wäre bestimmt wieder zu mir gekommen, wenn er erst einmal die Helga…«


  »Stopp! Welche Helga denn?«


  »Na, die Helga, seine Sekretärin. Helga Gerster.«


  Helga Gerster, den Namen kannte ich. Ihr gehörte Emmi, die Mutter von unserem Kater Marlon.


  Waterson nickte Gerlach zu. »Frau Gerster werden wir nachher noch befragen.« Er wandte wieder der aufgeregten Marianne zu. »Wir bleiben jetzt erst einmal bei Ihnen. Wie kommen Sie darauf, dass Herr Tröster sich von seiner Ehefrau und der angeblichen Geliebten trennen würde, um Sie zu heiraten?«


  Marianne Ganter wurde schwammig. »Wir Frauen spüren so etwas. Er wollte sicher wieder zu mir zurück. Ich habe sogar meinen Mann für ihn verlassen. Wir waren so ein tolles Paar.«


  »Das klang aber neulich im Bären ganz anders«, meinte Waterson streng.


  Marianne zuckte zusammen. »Oh! Sie saßen am Stammtisch? Da hab ich gar nicht mehr dran gedacht. Ja, ich gebe zu, dass wir in der Öffentlichkeit eher distanziert wirkten, um nicht zu sagen feindlich. Das gehörte zu unserem Plan.«


  »Ich denke, Frau Ganter, Sie versuchen der armen Frau Tröster die Schuld in die Schuhe zu schieben. Aus Eifersucht vielleicht?«


  »Das muss ich mir nicht bieten lassen!« Empört schob sie den Stuhl zurück über den Fliesenboden und sprang auf. Sie zuckte zusammen und griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ans rechte Knie. »Verflixtes Knie. Ich hab mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass es nicht mehr so richtig will.«


  »Jetzt setzen Sie sich erst einmal wieder hin. Wäre doch schade um den guten Kuchen.« Gerlach hob beruhigend die Hände und schob sich dann demonstrativ ein großes Stück unter den Schnurrbart.


  Marianne blieb erst einmal unentschlossen stehen. Ihre dramatische Szene war ins Leere gelaufen. Unbehaglich setzte sie sich schließlich wieder hin– nun deutlich kleinlauter.


  Waterson nahm den Faden wieder auf. »Also jetzt noch mal und dieses Mal bitte ohne den ganzen Firlefanz. Sonst begleiten Sie uns morgen mal aufs Revier. Frau Tröster hat für den Zeitpunkt des Mordes an ihrem Mann ein sicheres Alibi. Die können Sie also schon mal vergessen.«


  »Wir möchten wissen, ob Sie als Nachbarin etwas zur Aufklärung beitragen können. Sie verfügen ja über eine gute Beobachtungsgabe.« Der Gerlach konnte ja richtig schleimen.


  Es wirkte, Frau Ganter entspannte sich wieder. »Na ja, an dem Nachmittag hab ich eigentlich nur gesehen, dass Frau Tröster nicht wollte, dass ihr Mann langlaufen geht. Sie machte ihm eine richtige Szene auf dem Hof. Sie hatte wohl Angst wegen den Anschlägen auf Herrn Balz und den armen Gernot. Dann ging sie wieder ins Haus. Ob sie noch das Haus verlassen hat, kann ich nicht wirklich sagen. Sie kann ja auch hinten raus. Muss sie ja dann wohl auch, wenn sie ein Alibi hat.«


  »Moment mal, warum nennen Sie Herrn Tuffner mit Vornamen?«


  Beide Beamten und ich waren aufmerksam geworden. Sollte das endlich die fehlende Verbindung sein?


  »Gernot half mir über die Trennung von Hermann hinweg. Wir waren nur eine kurze Zeit zusammen, er war ein netter Kerl, aber er wollte eine Ehefrau und Kinder und so. Er lebte noch bei seiner Mutter, ein schönes Haus, aber er wollte dann ausziehen, er mit seinem kleinen Gehalt. Mit mir in mein Häuschen hier neben den Trösters. Ich bitte Sie! Aus so einem schönen Haus ausziehen, das geht gar nicht. In letzter Zeit haben wir uns wieder ab und zu getroffen, aber ich hatte das Gefühl, dass aus Herrmann und mir doch noch was wird. Und jetzt ist der Arme tot und der Gernot auch.«


  Frau Ganter war also das fehlende Puzzleteil. Das verband die beiden Mordopfer: die Affäre mit Marianne. Wie passte da das Gewehr von Stenz mit rein?


  Aber da redete unsere Gastgeberin schon weiter und tupfte sich dabei an den Augen herum. Echte Trauer sieht bei mir anders aus. Das dachten sich offenbar auch Gerlach und Waterson, sie wechselten einen ungläubigen Blick.


  »Anscheinend bringe ich meine Männer in Lebensgefahr. Sie müssen mir aber glauben, mit Herrn Balz hatte ich nichts. Ich kenne den gar nicht.«


  »Der lebt ja auch noch«, bemerke Gerlach trocken.


  »Gibt es da noch einen Mann in Ihrem Leben, in letzter Zeit, meine ich?«


  Marianne wand sich ein wenig. »Ja, ich habe einen Verehrer. Wir hatten eine kurze Affäre. Aber das war ein Fehler von mir und jetzt ist er wirklich unglücklich wegen mir.«


  »Können Sie das zeitlich einordnen? Wer kam nach Ihrem Ehemann?«


  »Nach Kurt war ich, nein, also eigentlich während der Zeit mit Kurt war ich mit Herrmann Tröster zusammen. Als ich mich dann von meinem Mann getrennt habe, wollte Herrmann nichts mehr von mir wissen. Ich ließ mich von Gernot trösten, aber das ging ja auch schief…«


  »Wo ist eigentlich Ihr Exmann? Tot ist er jedenfalls nicht, oder?« Waterson stützte seinen Kopf auf die Hände auf, die Ellenbogen auf dem Tisch.


  »Er lebt in Cuxhaven und hat dort wieder geheiratet. Er ist mittlerweile als Softwareentwickler sehr erfolgreich und hat eine schöne Villa. Ich…« Sie wurde rot. »Ich habe geschwindelt und so getan, als ob er tot wäre. Ich wollte nicht, dass jemand erfährt, dass er jetzt reich ist und ich immer noch hier sitze, in diesem kleinen Häuschen.«


  »Okay. Wer kam danach?«


  »Na, mein unglücklicher treuer Verehrer, der Joachim.«


  »Joachim wer?« Waterson saß plötzlich kerzengerade.


  Auch ich hatte Angst vor dem, was sie als Nächstes sagen würde.


  »Joachim Stenz, der Förster.«


  Mir fiel wieder die Szene im Bären ein. Der Stenz war sehr still geworden, als Marianne auftauchte, und er hatte Mandelaugen gemacht. Ich begann zu winseln, mein Kopf fing wieder an zu dröhnen. Ich wollte mich unbedingt erinnern, was ich an dem Gewehr erschnuppert hatte. Der Geruch war mir bekannt vorgekommen, ich hatte ihn schon früher im Forsthaus wahrgenommen. Wo bloß? Am Förster vielleicht? War das mit dem Hut nur eine raffinierte Finte, die Spuren der Langlaufskier und -schuhe falsch? Ich strengte mich wirklich an. Der einzige Effekt war, dass mir wieder übel wurde. Ich begann zu würgen. Waterson erkannte die Zeichen und nahm mich schnell hoch und rannte mit mir vor die Haustür, froh, seinen Schock so verbergen zu können.


  Als ich endlich den Kopf wieder hob, sah ich meinem Freund ins Gesicht. Der war sehr blass.


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Das glaub ich einfach nicht, Holmes. Er ist doch mein Freund und er hat mir geholfen bei dem blöden Hutschmuck. Aber jetzt hat er auf einmal ein Motiv und die Waffe.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Das macht doch alles keinen Sinn! Er hat uns doch geholt, wir hätten die Waffe nie gefunden. Nein, das stimmt einfach nicht!«


  Gerlach gesellte sich zu uns, sein Schnurrbart sträubte sich unwillig. »Ich hab gesagt, dass sie sich zu unserer Verfügung halten soll. So was von Geldgier hab ich selten erlebt. Sie will ihre Schäfchen ins Trockene bringen, bevor ihr Aussehen sie im Stich lässt. Von echten Gefühlen keine Spur, richtig skrupellos.« Ein richtiger Wortschwall, der da aus Gerlachs Mund strömte. Er war wirklich angespannt. »Wie geht’s unserem Junior?«


  Viel besser! Waterson trug mich durch den hohen Schnee zum Auto. Es stürmte nach wie vor heftig.


  Gerlach legte im Auto seine Hand auf Watersons Schulter. »Ich glaube auch nicht, dass er es war. Aber du weißt, dass wir ihn überprüfen müssen. Heute reichtʼs uns allen und er kann eh nirgends hin bei dem Wetter. Wir schlafen erst mal eine Nacht drüber, dann besprechen wir morgen mit den Kollegen, wie wir weiter vorgehen.«


  20


  Es tat nach diesem chaotischen Tag richtig gut, in unser gemütliches, warmes Haus heimzukommen. Die Spice Girls hatten wieder einmal Besuch von Frau Tuffner. Ich erkannte die alte Dame kaum wieder, als sie da völlig zerzaust und mit roten Wangen auf dem Boden unseres Wohnzimmers saß, umringt von lauter tobenden Möpschen.


  Gerlach fuhr gleich weiter, aber Waterson kam noch kurz mit rein. Frauchen überließ Frau Tuffner meinen kleinen Schwestern und ging auf ein Zeichen meines Kumpels hin mit ins Esszimmer rüber.


  Dort plumpste er erst einmal auf unsere Eckbank und seufzte tief. »Ich weiß nicht mal, ob ich das erzählen darf. Es sieht fast so aus, als ob Joachim, unser Förster, in den Fall verwickelt wäre. Es deutet sogar einiges darauf hin, dass er unser Täter ist.«


  »Spinnst du jetzt? Der Joachim? So einen Blödsinn hab ich ja schon lange nicht mehr gehört. Und wo hat denn Holmes diese riesige Beule her?« Frauchen war richtig in Fahrt. Sie sprang auf und holte einen kleinen Eisbeutel aus dem Kühlschrank, den sie mir auf dem malträtierten Kopf legte. Dann geriet Waterson wieder in ihr Visier: »Erklär mir mal, wie ihr auf so einen Quatsch kommt! Aber ihr zweifelt selber noch, oder? Sonst hättet ihr ihn ja schon verhaftet. Also was ist jetzt?«


  »Ich komm ja gar nicht zu Wort! Holmes ist vom Stuhl gefallen, als er an der mutmaßlichen Mordwaffe schnüffeln wollte, die beim Förster auf dem Tisch lag.« Frauchen holte schon Luft, aber Waterson brachte sie mit einer kleinen Handbewegung zum Schweigen. »Joachim hatte uns angerufen und gemeldet, dass das Gewehr seiner Mutter abgefeuert wurde. Er hat uns freiwillig geholt. Entweder ist er strunzdumm und denkt, wenn er uns auf die Fährte lockt, schließen wir ihn automatisch als Täter aus, oder er war es nicht und hat wirklich keine Ahnung. Gerlach und ich tendieren zu letzterer Auffassung. Morgen bringen wir das Gewehr zur Ballistik und dann sehen wir weiter. Vielleicht ist alles falscher Alarm.«


  Wir wussten alle, wie unwahrscheinlich das war. Ich legte meinen Kopf tröstend auf seinen Schenkel. Was für eine vertrackte Situation. Wieder einmal versuchte ich mich zu erinnern. Hatte ich mich womöglich darüber erschrocken, dass das blöde Gewehr nur nach Joachim roch? Dass es niemand anders in der Hand gehabt hatte? Ein abgebrühter Killer, der eiskalt seine Widersacher erschoss, einen sogar von Angesicht zu Angesicht? Und den armen Mathelehrer beinahe, und das nur so zum Scherz? Ich schüttelte meinen Kopf. Nein. Das ergab keinen Sinn.


  Waterson beobachtete mich aufmerksam. Dann legte er seine Hand vorsichtig auf meinen verbeulten Kopf. »Du zweifelst daran. Hilf mir, seine Unschuld zu beweisen. Oder besser noch, hilf mir, die Wahrheit herauszufinden.«


  Wenn ich das nur könnte. Frauchen holte ein Glas Rotwein für den gestressten Waterson und bat auch Frau Tuffner hinzu. Bald drehte sich das Gespräch um angenehmere Dinge. Waterson eröffnete den Damen, dass er im Sommer Vater eines Mädchens werden würde, und überlegte sofort, welcher Name wohl der schönste wäre.


  Ich zog mich in mein Körbchen zurück, in dem Murpsel, die kleine schwarze Katze, genüsslich schnurrte. »Na, sieht man dich auch mal wieder? Du bist ja kaum noch zu Hause. Was gibt’s Neues?«


  Es tat gut, mir mal alles von der Seele zu reden. Die schwarze Schönheit hörte aufmerksam zu, von den grünen Augen waren nur noch Schlitze sichtbar.


  Papa Marquez kam auch in die Küche, wie immer auf der Suche nach etwas zu fressen. Nachdem er seinen Napf gründlich ausgeschleckt und ihn anschließend noch geräuschvoll über den Fliesenboden geschoben hatte, sah er kurz auf: »Und dann legt er den Hut in Frau Trösters Schrank? Warum das denn? Roch denn der Hut nach dem Stenz?«


  Lieber, guter Papa. Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht, pflegt Frauchen zu sagen. Richtig! Der Hut war niemals in der Hand des Försters gewesen. Er roch ausschließlich nach Frauen, vor allem nach dem Lavendel-Haarspray und der Mörderin. Die Person, die den Hutschmuck an den Abschussorten und an der Leiche hinterlassen hatte, war weder Marianne Ganter noch Renate Tröster. Wer dann?


  Murpsel beäugte nun interessiert meine dicke Beule. »Ich kann sie dir wegmassieren, tut kaum weh. Vielleicht kommt dann die Erinnerung zurück.«


  Ich nickte ergeben und die Katze machte sich mit ihrer rauen rosa Zunge ans Werk. Wider Erwarten tat es gut und der pochende Schmerz verschwand langsam. Es war wirklich ein langer Tag gewesen und ich schlief schließlich entspannt ein.


  Ich wurde noch einmal geweckt als kurze Zeit später unsere Gäste gingen.


  Waterson strich mir kurz über den Kopf. »Ruh dich aus, mein kleiner Freund! Morgen früh sehen wir weiter. Ich hole dich ab.«
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  Am nächsten Morgen sah die Welt ganz anders aus. Die Frühlingssonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel und dieses Mal schien sie entschlossen, den Winter zu besiegen und sich nicht wieder verjagen zu lassen. Der Schnee türmte sich zu meterhohen, bizarren Gebilden, die in den Sonnenstrahlen funkelten und blitzten. Nicht mehr lange und der kleine Bach Knies, der durch unser Dorf fließt, würde ganz schön viel Arbeit bekommen.


  Die Katzen räkelten sich glücklich auf der Fensterbank. Maurice brummte laut und vergnügt vor sich hin: »Bald gibt’s wieder Mäuse, ich kann es kaum erwarten. Die Jagd fehlt mir am meisten im Winter. Apropos Jagd: Murpsel hat mir erzählt, dass der Förster unter Verdacht steht? Wie geht es nun weiter?«


  Ich gähnte erst einmal herzhaft und warf Murpsel einen dankbaren Blick zu. »Deine Massage gestern hat ja Wunder gewirkt. Es tut gar nicht mehr weh. Danke schön. Waterson holt mich bald ab. Ich darf heute mit aufs Revier nach Reutlingen.«


  »Vielleicht triffst du dort auf das Frauchen von meiner Mama Emmi«, mischte sich Marlon ein. »Sie will da heute hin und eine Aussage machen. Sie weiß angeblich was, meint meine Mama.«


  »Wie heißt sie noch mal?«, wollte ich wissen.


  »Helga Gerster. Sie hat beim Tröster als Sekretärin gearbeitet. Jetzt ist sie viel zu Hause, Frau Tröster hat ihr gekündigt, als sie die Firma übernommen hat.« Marlon gähnte herzhaft, sein rot-weiß geringelter Schwanz bewegte sich träge auf und ab.


  »Mein lieber Marlon, du schwindelst, dass sich die Balken biegen. Du kannst gar nicht mit deiner Mutter geredet haben. Wir kommen doch nicht durch den tiefen Schnee«, murrte Murpsel verächtlich.


  Der rot-weiße Kater grinste: »Doch, ich weiß es. Ich war mit Frauchen vor ein paar Tagen in der Tierklinik zum Impfen und Emmi war auch da. Wir haben uns im Wartezimmer unterhalten.«


  Ich war empört. »Und da sagst du nichts?«


  »Ich dachte nicht, dass ich eine Impfung erwähnen muss.«


  »Haha, du weißt genau, dass ich das nicht meine. Helga will eine Aussage machen. Da bin ich ja mal gespannt.«


  Wie aufs Stichwort klingelte es an der Haustür. Waterson kam, um mich abzuholen. Mein erster Besuch bei der Soko Loipeim Revier. Ein bisschen aufgeregt war ich schon.


  »Na, ist dein Kopf wieder okay? Man sieht ja kaum noch etwas. Dann kannʼs ja losgehen.«


  Endlich waren die Straßen wieder frei und die Luft war mild. Waterson und Gerlach, der wie üblich fuhr, trugen dunkle Sonnenbrillen. Das Licht war ganz schön grell. Ich musste die Augen zusammenkneifen, sonst tat es weh.


  »Hier, Kumpel, die lag noch im Handschuhfach.«


  Waterson setzte mir eine Sonnenbrille auf die Nase und schon war es besser. Ich durfte mich nur nicht bewegen, sonst rutschte mir das Ding runter. Also saß ich möglichst unbewegt am Fenster. Als wir endlich durch die Straßen von Reutlingen fuhren, blieben die Menschen stehen, zeigten auf mich und lachten. Ein Mops verbreitet eben oft gute Laune.


  »Also, Holmes, du hältst dich am besten zurück, denn unsere Kollegen sind eher skeptisch, was deine Fähigkeiten angeht. Biete ihnen bloß keine Angriffsfläche.«


  Als ob ich nicht wüsste, wie ich mich zu benehmen hatte. Aber ich kläffte nur einmal kurz, er war sehr angespannt. Das konnte ich spüren. Joachim war sein Freund, es fiel ihm schwer, was er heute Nachmittag tun musste.


  »Wann hast du Herrn Stenz einbestellt?«, wollte Gerlach wissen.


  »In einer Stunde. Ich wollte noch einmal kurz alles mit den Kollegen durchgehen, was wir bisher haben. Das Treffen findet jetzt gleich im oberen Besprechungsraum statt.«


  Das Auto stellten wir in der Tiefgarage ab, ich ließ mir brav die Leine an mein Polizeimops-Geschirr anklicken und dann fuhr ich das erste Mal in meinem Leben mit einem Aufzug. Mein Magen hüpfte kurz nach oben und dann– als das Ding bremste– wieder nach unten, zumindest fühlte es sich so an. Das kitzelte im Bauch, ein lustiges Gefühl. Schade, dass wir das zu Hause nicht hatten. Wohlerzogen trippelte ich neben meinen Kollegen durch die langen, kahlen Gänge. Der Fußboden war hässlich gelb, glänzte frisch geputzt und war furchtbar glatt. Ich musste wahnsinnig aufpassen, dass ich nicht ausrutschte und auf den Bauch platschte. Dann wäre es mit meinem guten Eindruck gleich vorbei. Ich wurde von den vorbeigehenden Beamten freundlich begrüßt und schaffte es auch die rutschig gebohnerte Holztreppe ohne Zwischenfälle hinauf.


  Es waren nur noch wenige Meter bis zum Besprechungsraum, als mehrere Dinge gleichzeitig geschahen. Eine Tür kurz hinter uns öffnete sich und ein infernalisches Gebell ertönte. Ein großer, langhaariger Schäferhund schnauzte mich äußert unhöflich an. »Hey, du mickrige Töle, was hast du denn hier zu suchen? Mach, dass du hier wegkommst.«


  Mit diesem Ausbruch überraschte er seinen Hundeführer, riss ihm die Leine aus der Hand und stürmte auf uns zu. Im letzten Moment tat ich einen Schritt zur Seite, der Angreifer konnte auf dem glatten Boden nicht mehr bremsen, landete auf dem Hinterteil und schlitterte, sich um die eigene Achse drehend, weiter. Gleichzeitig öffnete eine Frau die Tür zum Besprechungszimmer, um zu sehen, was da für ein Lärm herrschte. Der blöde Köter rammte sie. Die Leine verhedderte sich in ihren Beinen, und als der Hund wieder zum Stehen kam und wieder auf mich losging, riss er die arme Frau um. Der Besitzer eilte mit hochrotem Kopf auf das Knäuel zu und schnappte sich die Leine. Anschließend half er seiner Kollegin auf die Beine. Der Schäferhund bekam einen ordentlichen Rüffel und zog kleinlaut den Schwanz ein. Gerlach und Waterson hatten ebenfalls rote Köpfe, und als sie sahen, dass der Frau nichts passiert war, gab es für die beiden kein Halten mehr. Sie lachten, bis sie keine Luft mehr bekamen.


  »Sehr witzig.« Die Frau stemmte empört die Arme in die Hüften. »Kaum ist euer Mops hier, bricht schon das Chaos aus.«


  Das musste Sabrina Hauser sein. Da half nur eins: Ich ging vorsichtig auf sie zu, setzte mich vor sie auf den Boden, zog meine Stirn in möglichst viele Knautschfalten und sah so mitfühlend und fürsorglich, wie ich konnte, zu ihr auf.


  Gerade schaute sie noch sehr streng auf mich herunter, im nächsten Moment kniete sie vor mir auf dem Boden und kraulte mich hinter den Ohren. »Du kannst ja gar nicht dafür, der böse Hektor ist ja auf dich losgegangen. So ein ungezogener, großer Polizeihund. Du bist aber hübsch.«


  Ich warf meinen immer noch kichernden Freunden einen triumphierenden Blick zu. So erobert man Frauenherzen, meine Lieben! Nicht mit Gelächter.


  Sabrina nahm mich auf den Arm und drückte mich an sich. »Der arme Kleine, er hat sich sicher furchtbar erschreckt.«


  Sie drehte sich um und ließ die verdutzten Kollegen auf dem Gang stehen. Die beiden zuckten mit den Schultern und folgten uns in den großen, hellen Raum.


  In der Mitte stand ein mächtiger Holztisch, auf dem das Gewehr, der Hut und die drei Teile des Hutschmucks lagen. Wieder einmal unerreichbar für mich. Ich musste dringend noch mal daran riechen, dann fiele mir sicher wieder ein, was mich daran so schockiert hatte. Im Moment hieß es aber abwarten, bis sich die passende Gelegenheit ergeben würde.


  Auf den steif wirkenden Stühlen saß ein blonder, gut aussehender Mann, Bernd Sittler. Außerdem der seriös wirkende, etwas ältere Thorsten Behring. Das wusste ich aus den Berichten von Waterson. Irritiert schauten die beiden auf meine neue Freundin und mich, begrüßten dann Waterson und Gerlach mit einem freundlichen Nicken.


  »Setzt euch! Sabrina, hast du dein Herz für Hunde entdeckt?«, eröffnete Thorsten die Besprechung.


  »Nur für diesen einen. Waterson, warum hast du ihn denn nicht schon früher mal mitgebracht? Der ist ja zuckersüß!«


  »Hast du nicht das letzte Mal gesagt… ach, ist ja egal. Also, ich bringe euch jetzt mal auf den Stand der Dinge.«


  Waterson berichtete, was wir gestern alles erfahren hatten. »Offensichtlich hängt alles irgendwie mit Marianne Ganter zusammen. Eine weitere Verbindung haben wir bisher nicht ermitteln können. Das Gewehr ist tatsächlich die Tatwaffe. Die Ballistik hat das bestätigt. Wir haben Joachim, also Herrn Stenz, einbestellt, er wird bald hier sein. Das Problem ist nur, dass mein Gefühl mir ganz klar sagt, dass er nicht der Typ für solche Hinterhalte ist. Indizien hin oder her, es passt nicht zu ihm.«


  Thorsten Behring sah ernst zu ihm rüber. »Du weißt, dass wir uns nicht von unserem Bauchgefühl leiten lassen dürfen. Wir ermitteln hier die Beweise und die Staatsanwaltschaft entscheidet, ob sie ausreichen oder nicht.«


  »Natürlich weiß ich das. Das musst mir nicht extra sagen, trotzdem stimmt da was nicht. Wir haben immer noch die Fußabdrücke, die Holmes gefunden hat. Wie passen die ins Bild?«


  »Bei allem Respekt, Johannes, aber er ist nur ein Mops, kein richtiger Polizeihund!«


  Also manchmal bin ich mit meiner Geduld wirklich am Ende. Wer hatte denn das ganze Zeug gefunden? Der blöde Hektor und ihre tolle Spurensicherung jedenfalls nicht. Ich knurrte gereizt und bekam aus einer unerwarteten Ecke Rückendeckung.


  »Na, was soll das denn jetzt heißen? Seit wann machen wir hier denn Unterschiede zwischen Rassen? Er hat sein Können schon mehrfach unter Beweis gestellt!« Als Thorsten noch was sagen wollte, hob meine charmante Fürsprecherin Sabrina abwehrend die Hände: »Lass uns einfach mal so tun, als ob er recht hätte. Was dann?«


  Es klopfte und eine junge Beamtin in Uniform meldete, dass Herr Stenz, seine Mutter und eine ziemlich aufgeregte Frau Gerster unten im Gang warten würden.


  Ich nutzte die kurze Ablenkung und sprang beherzt von Sabrinas Schoß auf den riesigen Tisch.


  »Was soll das werden?« Sie versuchte mich wieder einzufangen, aber ich war wild entschlossen, an den Hut und das Gewehr zu kommen.


  Waterson fiel ihr in den Arm. »Warte, er will nur die Witterung aufnehmen. Er macht nichts kaputt. Lass ihn einfach machen.«


  Sabrina und die anderen standen gebannt um den Tisch. Vorsichtig, um nicht wieder irgendwo herunterzufallen, näherte ich mich den Gegenständen und konzentrierte mich. Wieder traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Hilflos sah ich zu Waterson auf. Es war einfach zu schrecklich. Ich konnte es nicht fassen, aber es gab keinen Zweifel. Ich wusste nun, wer es war.


  Deprimiert schlich ich mit hängenden Ohren und Schwänzchen an den Rand des Tisches zurück, wo mich Waterson mit einem besorgten Blick in Empfang nahm.
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  »Wie teilen wir uns auf? Ich würde vorschlagen, Gerlach und Waterson, ihr vernehmt die Frau Gerster im kleinen Zimmerchen und Sabrina den Herrn Stenz gerade hier im Raum. Bernd und ich sprechen noch einmal mit der Spurensicherung und dem Rechtsmediziner, damit wir nichts übersehen. Auf geht’s!« Thorsten Behring übernahm das Kommando.


  Ungefragt ging ich hinter meinen Kumpeln her in das sogenannte Zimmerchen, einen der Vernehmungsräume.


  Kurze Zeit später kam Frau Gerster aufgebracht herein. »Ich weiß, wer es war. Ich hab es genau gesehen.«


  »Das ist ja interessant, warum kommen Sie erst jetzt damit zu uns?«


  »Na, der Anschlag auf den Lehrer hat mich irritiert, aber nachdem mein geliebter Herrmann erschossen worden war, wurde mir klar, was passiert ist.« Sie tupfte an ihren Augen herum und schluchzte ein bisschen.


  Waterson und Gerlach wechselten einen genervten Blick. Schon wieder eine Tröster-Geliebte, die gab es ja wie Sand am Meer.


  »Dann erzählen Sie mal, Frau Gerster. Soll Ihnen Herr Waterson ein Glas Wasser bringen?«


  »Danke, Herr Gerlach, es geht schon wieder.« Sie riss sich zusammen, setzte sich aufrecht hin und ließ ihre Bombe platzen. »Die Marianne war es. Ganz sicher, die wollte den Herrmann für sich allein, und als sie ihn nicht bekam– wegen mir–, da hat sie ihn erschossen. Und den Gernot wollte sie loswerden, weil er ihr gedroht hat, dem armen Herrmann alles zu erzählen. Und dann hätte er sie womöglich nicht mehr gewollt.«


  »Und was genau haben Sie gesehen?«


  »Die Marianne war Ski fahren, bei jedem Anschlag war sie draußen!«


  »Das ist jetzt mal noch kein Beweis, das trifft auf viele Menschen in den letzten Wochen zu.«


  »Ja, aber sie hatte doch ein Motiv!«


  »Jetzt hören Sie mal zu, Frau Gerster. Was Sie da machen, ist höchst strafbar. Sie verschwenden unsere Zeit und lenken einen völlig unhaltbaren Verdacht auf Frau Ganter. Wir wissen nämlich, dass auch Sie durchaus infrage kämen, denn Frau Tröster hat uns berichtet, dass ihr Mann an seinem Todestag vorm Skilaufen zuerst zu Ihnen gefahren ist. Ihre Nachbarn haben das bestätigt. Wir haben nämlich nicht untätig herumgesessen und gewartet, ob Sie zu uns kommen. Sie hatten einen kurzen und heftigen Streit mit Herrn Tröster, der nach ein paar Minuten Ihre Wohnung wieder verlassen hat. Sind Sie ihm gefolgt? Hat er Sie abserviert, so wie die anderen vor Ihnen? Aus der Traum vom Leben an der Seite des reichen Chefs!«


  Hui, da war der Gerlach aber in Fahrt gekommen.


  Frau Gerster war blass geworden. »Wieso hätte ich denn auf die anderen schießen sollen?«


  »Was weiß ich? Zu Übungszwecken? Weil Sie die Männer in ihrem Langlaufdress verwechselt haben? Da gibt es viele Möglichkeiten.«


  Sie begann zu zittern.


  Waterson legte beruhigend seine Hand auf ihre. »Jetzt wissen Sie, wie es sich anfühlt, zu Unrecht verdächtigt zu werden. Wir können Ihnen versichern, dass wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Bitte überdenken Sie jetzt Ihre Aussage noch einmal. Was genau haben Sie gesehen?«


  Jetzt wand sich Helga Gerster unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich weiß, dass Marianne und Herrmann kein gutes Verhältnis mehr hatten, weil sie wollte, dass er sich von seiner Frau trennte. Aber er wollte das nicht. An dem Tag, als er starb, da, nun ja, da hatten wir einen Streit, weil ich das auch wollte. Wenn ich damit nicht angefangen hätte, würde er vielleicht noch leben.« Wieder begann sie zu weinen, dieses Mal wirkte es aber echt.


  »Und warum sind Sie hergekommen?« Gerlach war immer noch sehr streng, es fehlte nur noch der erhobene Zeigefinger. Den kannte ich von Frauchen nur zu gut, wenn ich mal wieder was ausgefressen hatte, natürlich nur aus Versehen und als ich noch ein junger Hüpfer war.


  »Ich dachte, wenn ich Ihnen helfe, die Mörderin zu finden, kann ich mein Gewissen etwas beruhigen. Ich bin immer noch davon überzeugt, dass Marianne was damit zu tun hat.«


  Das hatte Marianne irgendwie tatsächlich, aber anders, als Helga sich das ausgemalt hatte.


  Die wollte aber noch nicht aufgeben. »Woher wollen Sie denn wissen, dass es nicht stimmt?«, fragte sie ein wenig aufmüpfig.


  »Ganz einfach, Frau Ganter kann aufgrund eines Skiunfalls, den sie vor einem Jahr hatte, das rechte Knie nicht mehr belasten. Man sieht es im Alltag kaum, aber sie konnte uns die Röntgenbilder vorweisen und hat uns die Erlaubnis erteilt, bei ihrem Arzt nachzufragen. Er hat es uns eindeutig bestätigt. Die Strecke bis zum Tatort hätte sie nicht geschafft, es geht bis dorthin die ganze Zeit bergauf. Sie sehen also, es wäre besser, wenn Sie keine offizielle Aussage darüber machten. Das würde nicht gut für Sie ausgehen.«


  Das Gespräch war beendet und alle standen auf und gingen zur Tür.


  Waterson hielt Helga noch einmal kurz zurück. »Ich weiß zwar nicht, ob Sie das tröstet, aber der Mörder oder die Mörderin hätte einfach einen anderen Tag genommen. Alle drei Opfer sind sehr regelmäßig zum Langlaufen gegangen. Es kam wohl nicht auf einen Tag mehr oder weniger an.«


  Helga sah dankbar zu ihm auf. »Meinen Sie? Dann wäre ich nicht schuld daran?«


  »Nein, schuld ist die Person, die geschossen hat. Sonst niemand.«


  Sie nickte den beiden Männern noch einmal zu und verließ das Revier.
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  Jetzt war es so weit. Wir gingen zu Sabrina hoch. Alles hing von mir und meinem Wissen ab, ich konnte den Fall heute endgültig aufklären.


  Auf dem Gang vor dem Besprechungszimmer saß Frau Stenz. Sie begrüßte uns freundlich und offensichtlich nicht ahnend, dass ihr Sohn der Hauptverdächtige war. Sie schüttelte Waterson und Gerlach die Hand. »Ich war schon so lange in Knieslingen eingeschneit, da dachte ich, ich nutze die Gelegenheit und mache mit Joachim im Anschluss an seine Aussage gleich einen kleinen Stadtbummel. Dauert es wohl noch lange hier?«


  »Keine Ahnung… Was ist denn jetzt mit dir wieder los?«


  Waterson schaute irritiert zu mir herunter. Ich kratzte wie wild an der Tür, ich musste in das Zimmer. Hoffentlich kapierte er, was ich wollte. Er zögerte aber. Zum Glück öffnete sich die Tür und Sabrina streckte den Kopf heraus, um zu schauen, was das schon wieder für ein Lärm war. Bevor sie noch etwas sagen konnte, drückte ich mich an ihr vorbei durch die Tür.


  Joachim saß mit einem trostlosen Gesichtsausdruck am Tisch. Auch bei ihm konnte ich mich nicht mit irgendwelchen Höflichkeiten aufhalten. Ich hüpfte auf seinen Schoß, von dort auf den Tisch und schnappte mir den Hut. Ich schaffte es, wieder über Joachim als Zwischenstation herunterzuspringen. Alle sahen mich erstaunt an. Und alle waren so verblüfft, dass mich keiner aufhielt. Vorsichtig trug ich den Hut in den Gang hinaus und legte ihn vor Frau Stenz auf den Boden. Er roch nach ihr, ebenso wie das Gewehr. Es gab keinen Zweifel.


  Joachim war hinter mir her in den Gang gekommen. »Was hat das zu bedeuten, Mama? Warum trägt Holmes den Hut zu dir? Das verstehe ich nicht.«


  Da erging es ihm im Moment nicht besser als den übrigen Anwesenden. Waterson schaltete als Erster und ging vor mir in die Hocke. »Mein Gott, hat dich das so erschreckt? Dass der Hut nach ihr riecht?«


  Ich kläffte einmal.


  »Der Hut riecht nach mir? Der gehört doch Renate«, protestierte Frau Stenz.


  »Woher wissen Sie das? Ich glaube, das müssen Sie uns erklären.«


  Frau Stenz zuckte mit den Schultern. »Ich war ja mit der Renate ab und zu beim Jägerinnen-Stammtisch, wahrscheinlich habe ich ihn da mal gesehen.«


  Waterson gab aber nicht nach. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich dicht vor Frau Stenz. Ich konnte ihren Angstschweiß riechen, traute mich kaum zu atmen.


  »Ich frage mich, woran Sie den Hut erkennen. Es fehlt doch der Schmuck!«


  Sie wurde zusehends nervöser. »Ich weiß auch nicht. Ist das so wichtig?«


  »Das ist es in der Tat, Frau Stenz. Nur Frau Tröster und der Mörder oder vielmehr die Mörderin können wissen, wem der Hut gehört. Sie haben den Hut bei einem der Jägerinnen-Treffen mitgehen lassen und vermutlich beim Kondolenzbesuch schnell in das Schränkchen im Flur gesteckt. Habe ich recht?«


  Joachim begann zu schwanken und stützte sich mit der Hand an der Wand ab. Seine Stimme war brüchig. »Mama, sag, dass das nicht wahr ist, sag bitte, dass das alles nicht stimmt!«


  Gerlach räusperte sich. »Wir werden eine DNA-Analyse machen, dann wird klar werden, ob Sie den Schmuck vom Hut entfernt haben.«


  Frau Stenz warf einen flehenden Blick auf ihren Sohn, der sie entsetzt anstarrte. Sie senkte den Kopf und begann zu weinen. »Ich weiß, wann ich verloren habe. Ich hab es für dich getan, Joachim. Ich konnte es nicht mehr mit ansehen– mit dir und der Marianne, wie sehr du darunter gelitten hast…« Der Rest ihres Satzes ging in einem haltlosen Schluchzen unter.


  Waterson stand auf und nahm Frau Stenz am Arm, um ihr hochzuhelfen. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  Joachim liefen die Tränen übers Gesicht und tropften dann aus seinem Bart. Es brach mir fast das Herz, ihn so zu sehen.


  Epilog


  Jackie und Waterson stapften fröhlich und mit roten Wangen unsere Treppe herauf. Ich hechelte etwas erschöpft, aber ebenso zufrieden hinter ihnen her. Wir hatten einen langen und schon fast schneefreien Spaziergang hinter uns und Frauchen hatte die beiden noch auf einen Kaffee eingeladen.


  »Endlich ist dieser Spuk vorbei«, begrüßte sie uns.


  »Meinst du den Schnee oder die Langlaufmorde?«, wollte Jackie wissen.


  »Beides. Kommt rein. Ich habe Apfelkuchen gebacken. Das müsste als Bestechung hoffentlich reichen, damit mir Johannes endlich alles erzählt. Holmes hüllt sich ja leider wie üblich in Schweigen.«


  Ich protestierte laut kläffend und alle lachten. Ja, der Spuk war vorbei.


  »Okay, Marlene, für deinen Kuchen tu ich alles. Frau Stenz hat ein volles Geständnis abgelegt. Den Waffenschrankschlüssel hat sie sich heimlich nachmachen lassen, ihre Salomon-Langlaufschuhe der Größe38 standen noch im Heizkeller zum Trocknen.«


  Frauchen schüttelte den Kopf. »Warum hat sie das bloß getan? Sie wirkte immer so herzlich und freundlich. Eine richtig nette alte Dame. Das hat niemand erwartet.«


  »Mutterliebe kann seltsame Auswüchse haben. Autsch!« Jackie knuffte Waterson liebevoll mit dem Ellbogen in die Seite. »Bei dir natürlich nicht.« Er küsste sie auf die Nasenspitze und fuhr dann fort. »Joachim liebt Marianne abgöttisch. Es wird wohl nie eine andere für ihn geben. Sie hat ihn erst wegen Gernot Tuffner und dann wegen Herrmann Tröster verlassen. Frau Stenz dachte wohl, wenn sie alle anderen Männer aus dem Weg räumt, wird Marianne zu ihrem Joachim zurückkehren. Sie wollte ihren Sohn glücklich machen damit. Ein abwegiger Gedanke, aber das hat sie so ausgesagt.«


  »Und der Hut? Was sollte das alles mit der Feder und dem Rest?«


  »Tja, das sollte uns verwirren und das hat sie ja auch geschafft. Es sollte so etwas wie ein ›Bruch‹ sein. Ein Jagdzeichen, das aus Respekt vor dem ausgelöschten Leben auf das Wild gelegt wird. Normalerweise verwenden Jäger dazu kleine Zweige. Sie hat den Hut wie vermutet bei einem Treffen vom Jägerinnen-Stammtisch mitgehen lassen und ihn beim Trauerkaffee wieder zurückgelegt. So wollte sie den Verdacht auf eine andere Frau lenken, damit ihrem Sohn nichts passieren kann.


  Ich glaube nicht, dass wir den Fall ohne Holmes gelöst hätten. Vielleicht hätte sie gestanden, wenn wir Joachim verhaftet hätten, aber dazu hatten wir nicht genug gegen ihn in der Hand. Sie hat sich das mit dem Hut so raffiniert ausgedacht und genau das wurde ihr zum Verhängnis. Huch, was war das denn?«


  Jackie war zusammengezuckt, legte die Hände auf ihren inzwischen runden Bauch und strahlte uns an: »Sie hat mich getreten, das erste Mal!«


  
 
  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  ich freue mich, dass Sie »Mopswinter« gelesen haben und hoffe sehr, dass es Ihnen gefallen hat. Tja, wie die Zeit vergeht: Unser Holmes aus dem ersten Teil »Mopshimmel« ist erwachsen geworden Ein richtiger Prachtkerl ist er geworden, finden Sie nicht?


  »Ein Leben ohne Mops ist möglich – aber sinnlos« Dieser Satz von Loriot hat wohl nicht nur mein Leben entscheidend verändert. Ich bin ihm unendlich dankbar, dass er mich auf diese Hunderasse gebracht hat. Die logische Konsequenz aus diesem Satz war für mich die Anschaffung eines Mopses. Und noch eines. Und dann noch eines. Ich weiß, dass es eine Sucht ist. Na und? Sie lieber Leser, sind wohl auch um diese spezielle Hundeart nicht drum herum gekommen? Falls doch, dann schätze ich, sind es ab jetzt Ihre letzten mopsfreien Momente gewesen. Sie glauben mir nicht? Lesen Sie Mopskrimis und fragen danach einen Mopsbesitzer oder besser noch: kaufen Sie sich einen! Ihr Leben wird einen völlig neuen Sinn bekommen. Versprochen!


  Falls Sie jedoch aus verschiedenen Gründen: Uneinsichtiger Vermieter, Ehemann, Ehefrau, Partner, Partnerin, Allergien, akutem Zeitmangel oder sonstigen Gründen nicht in der Lage sein sollten, sich einen Mops anzuschaffen, so vergnügen sie sich doch einfach mit Holmes, einem überaus typischen Vertreter seiner Rasse und seinen Abenteuern.


  Mit »Mopshimmel« und »Mopswinter« oder mit dem dritten Roman, den ich gerade schreibe. In »Mopsfluch« erreicht ein Hilferuf aus Frankreich Holmes und seine Familie. Frauchens Schwester ist verzweifelt, denn ihr wertvoller Zuchtstier Georges ist wie vom Erdboden verschluckt. Kurzerhand reist Marlene mit den drei Möpsen in die französischen Alpen um dem Entführer auf die Schliche zu kommen. Und natürlich sind auch Waterson und Jackie wieder mit von der Partie. Dann verschwindet plötzlich Nelly und Holmes steht vor einer schier unlösbaren Aufgabe. Wird er rechtzeitig die richtige Spur finden?


  Rezensionen sind für mich ein wichtiges Feedback und auch für LeserInnen sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und mit anderen teilen, freue ich mich sehr. Ob positiv oder negativ spielt keine Rolle – ich freue mich über jede Rückmeldung! Ich bin auf twitter, auf meiner Facebook-Seite (Martina Richter Mopskrimis) oder über meine email ric.mar75@gmail.com für Sie da.


  Ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Stöbern und Lesen und wer weiß? Vielleicht begegnen wir uns ja einmal beim Gassi-Gehen mit ihrem Mops!


  Ihre


Martina Richter


  Leseprobe
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    Martina Richter


    Mopshimmel


    Der erste Fall für Holmes und Waterson


    Knieslingen, ein beschauliches Dorf auf der Schwäbischen Alb, wird von einer Reihe von Verbrechen erschüttert. Eine bösartige Nachbarin, verschwundener Familienschmuck und zwei Tote lassen den Ermittlern die Köpfe qualmen. Erschwerend kommt hinzu, dass einer der beiden Detektive ein Kommunikationsproblem hat: Er ist ein Mops. Holmes ermittelt mit Raffinesse und ausgesprochen unkonventionellen Methoden. An seiner Seite steht Johannes Waterson, Kommissar mit großem Herzen und bald schon bester Kumpel des jungen Mopsermittlers. Gemeinsam lüften sie die dunklen Geheimnisse, die sich hinter den sauber gekehrten Eingangstreppen der Provinz verbergen.


 


 Mops Holmes und Kommissar Waterson ermitteln in ihrem ersten Fall.


 


 Ein Leben ohne Mops ist möglich, aber sinnlos, sagt Loriot. Mops Holmes ergänzt, einen Mord ohne Mops aufzuklären unmöglich.


 


 Ein heiterer Hundekrimi

  


  -1-


  Vom »Licht der Welt erblicken« kann man als Hund nicht wirklich sprechen. Hören tut man auch nix. Man hört erst mal auf zu schwimmen, es wird eng, dann kalt, dann wird man ordentlich durchgeschüttelt, wenn Mama einen abschleckt. Dadurch wird es erfreulicherweise aber auch wieder wärmer. Das erste wirkliche Gefühl, an das ich mich erinnere, ist eines der wichtigsten für einen Mops: Hunger. Ich spürte eine Hand – da wusste ich aber natürlich noch nicht, dass das warme Ding so heißt. Hände, das muss ein guter Mops auch schnell lernen, sind echt abgefahrene Dinger. Sie können alles Mögliche, manchmal sind sie liebevoll und manchmal erschreckend, manchmal hart (weg so schnell es geht, falls es zu spät ist, alternativ auf den Rücken werfen), manchmal weich (ranschmeißen, ranschmeißen, ranschmeißen). Aber zurück zu meiner Geburt! Die Hand nahm mich vorsichtig hoch und legte mich vor ein Ding, das duftete so himmlisch, da musste ich einfach nuckeln. Herrlich, mein erstes Essen. Essen ist einfach toll. Meine Mama war wohl noch etwas erstaunt über mich, ich war ihr erstes Baby. Aber sie ließ mich machen und erst als mein Geschwisterchen kam, war ich abgemeldet. Ich wurde meinem Papa vorgestellt, auch er war erstaunt, aber im Laufe der Zeit bemerkte ich, dass mein Papa immer wieder etwas vergaß, in diesem Falle auch, dass er schon Vater von mehr als einem Dutzend Möpschen war, mit anderen Mopsmüttern, aber das sehen wir ja nicht so eng wie Menschen. Ich habe den Verdacht, dass er nicht so schlau ist wie Mama, aber er ist ein echt lieber Papa, er riecht lecker. Allerdings habe ich im Laufe der Zeit festgestellt, dass auch in diesem Bereich Menschen ab und zu anderer Meinung sind, vor allem seine legendären Pupse sind echt beeindruckend. Die Menschen, vor allem Frauchen, mögen die gar nicht. Herrchen ist da nicht ganz so streng. Ich nehme an, weil er als Mann einfach zu Papa hält. Aber Frauen pupsen auch. Ich weiß das ganz genau aus eigener Erfahrung. Sie denkt, dass wir das nicht merken, aber eine Mopsnase ist fein. Wir machen nur einfach nicht so ein Theater wegen so einem bisschen Duft.


  Ich bin also das älteste von vier Mopsgeschwistern aus dem ersten Wurf meiner bezaubernden schwarzen Mama. Mein Name ist Holmes. Ich war sehr geehrt, als ich erfuhr, dass mein Frauchen mich nach einer berühmten Romanfigur benannt hat, die sie sehr mag. Ein Detektiv trägt diesen Namen. Ich glaube, Frauchen kann hellsehen, aber dazu später mehr.


  Von den ersten Tagen weiß ich nur noch, dass es meistens total gemütlich bei uns war. Mama war immer da, es war weich und kuschelig, es gab genug zu essen, was will man mehr. Nur einmal am Tag wurde die Idylle gestört, da kam Frauchen – ich erkannte schnell ihren Geruch – und legte uns auf eine echt widerlich kalte Schale zum Wiegen. Mit meinem Gewicht war sie zufrieden, aber sie zog immer so an meinen Hinterbeinen. Warum erfuhr ich erst später. Ich muss wohl im Bauch irgendwie falsch gelegen haben, denn meine Hinterbeine waren ein wenig verbogen. Frauchen hatte sogar Angst, dass ich nie laufen würde. Aber ich kann laufen. Wenn ich will. Und ich finde es einfach wunderbar, dass ich krumme Beine habe, denn ich wurde nicht verkauft, sondern durfte bleiben. Ein Schelm, der denkt, ich hätte das mit Absicht gemacht. Aber ich greife schon wieder vor. Nach ein paar Tagen veränderte sich meine Welt: es wurde hell, nur Mama nicht, die blieb natürlich dunkel. Erst gab es einen winzigen Schlitz, aber schnell wurde er größer, und wir vier Welpenkinder lernten sehen. Wahnsinn! Wieder nach ein paar Tagen war es dann aber schon normal und unsere Kiste total langweilig, wir wollten Abenteuer. Frauchen legte eine große Decke auf den Wohnzimmerboden und setzte uns drauf. Am Anfang wussten wir alle nicht, was wir da sollten, und machten erst mal Pipi. Meine Brüder und ich lernten dann laufen, meine Schwester, die Memme, auch, aber sie hatte immer Angst vor diesem und jenem und blieb lieber sitzen. Ich war der Erste, das gehört sich so, wenn man der Älteste ist. Das Tollste am Laufen ist nämlich, dass wir nicht mehr warten mussten, bis Mama zu uns kam, sondern ihr hinterherwetzen konnten. Milch so viel wir wollten, außer für die Memme, die jammerte immer rum.


  Bei Papa gab‹s keine Milch, aber er lehrte uns eines der wichtigsten Dinge, die ein Mops können muss: Moppern. Nur ignorante Laien verwechseln dieses wunderbare Geräusch mit gewöhnlichem Schnarchen. Auch wir tun das, wenn wir schlafen, das gehört sich so für alle Hunde. Aber Moppern, das ist die hohe Kunst des Mops-Seins, und unser Vater ist ein Großmeister darin, ein stimmgewaltiger Virtuose. Täglich unterrichtete er uns geduldig – wann moppere ich wie. Er erklärte uns, dass die Menschen auf diese mopseigene Musik angewiesen seien, weil es sie durch die tiefe Frequenz entspanne. Er vertritt die Theorie, dass wir dazu gezüchtet werden, Menschen glücklich zu machen und ihre Füße warmzuhalten. Der Mopskodex wurde von uns allen erlernt und wir haben ihn beherzigt. Neben dem Moppern gehören dazu gekonnte Hüpfer, am besten völlig unvermittelt, das Verteilen unserer Haare in der ganzen Wohnung und auf den Kleidern der Menschen (hier bin ich nicht so ganz sicher, ob Papa diesen Teil richtig verstanden hat), komische Grimassen und die ständige Bereitschaft, sich auf die Füße seines Menschen zu legen. Diese Bereitschaft demonstriert man am besten dadurch, immer seine Laufwege zu optimieren. Auch hier ist Papa ein wahrer Künstler. Stets taucht er unvermittelt vor den Füßen von Frauchen auf, bereit sich sofort darauf zu werfen, wenn sie stehen bleibt. Sie weiß das auch wirklich zu schätzen. Sie redet ständig mit ihm. Ihr dankbares und liebevolles »Du stehst mir im Weg, Dicker« oder ein herzliches »Ich fall über dich, wenn du nicht weggehst«, zeigt uns, wie eng die beiden zusammen arbeiten – sagt Papa. Wie ihr seht, hatte ich eine wunderbare Zeit. Dann kamen Fremde, die uns hochnahmen, begeisterte Laute ausstießen und von Frauchen kritisch beäugt und befragt wurden. Eines Tages war dann Mycroft plötzlich weg, ein paar Tage später konnte ich Sherlock nirgends mehr finden und nur noch die kleine Memme Mrs. Watson und ich waren da. Aber auch sie verschwand und ich war mit meinen Eltern, Marlon, Maurice und Murpsel – meinen drei Katzenfreunden – Herrchen, Frauchen und den beiden Welpen (sie nennt sie Kinder) von Frauchen allein. Mmh, wenn ich so recht bedenke, »allein« ist eigentlich anders definiert.


  Schwierige Aufgaben verdrängten schnell das Vermissen meiner Geschwister. Frauchen verkündete nämlich, ich müsse stubenrein werden. Was ist das denn? Erst dachte ich, man ist stubenrein, wenn man so ein komisches Ding über den Kopf gezogen kriegt, aber das heißt wohl Geschirr. Es hat aber damit zu tun. Ich war noch damit beschäftigt, das unbequeme Ding um meinen Hals und meinen Bauch wieder loszuwerden, da passierte etwas Merkwürdiges. Frauchen nahm mich auf den Arm und trug mich einen Abgrund hinunter. Okay, jetzt weiß ich auch, dass das eine Treppe ist. Dann öffnete sich die Welt, Wahnsinn! Allerdings passierte mir ein kleines Malheur, vor lauter Aufregung machte ich Pipi. Ja, da hättet ihr mal die Begeisterung von Frauchen sehen sollen. Geknuddelt und gelobt wurde ich, auch ein kluger Mops wie ich muss nicht alles verstehen. Bis jetzt war die Zeitung auf dem Wohnzimmerboden der Ort meiner Wahl, aber so eine Reaktion gab‹s da nie. Ich habe sofort den Gegenversuch gestartet – hat nicht geklappt, kein Knuddeln. Aha. Langsam bekam ich eine Idee, was sie mir sagen wollte. Aber dass ich jetzt immer nachts bei Eiseskälte von Mama und Papa weg sollte und auf die feuchte Wiese gesetzt wurde, fand ich nicht komisch. Da machte ich nichts. Tagsüber war das ja schon okay, da ließ ich mit mir reden. Frauchen meinte aber, das würde noch. Die Welt vor der Tür war zwar aufregend, aber nicht so schön bunt wie unsere Kinderstube und kalt wie Sau. Ich musste immer zittern und fühlte mich nach kurzer Zeit jämmerlich. Frauchen tröstete mich und sagte, dass sei nur der Winter, und steckte mich dann in ihren Mantel, da war es schön warm. Dabei ist es draußen schon richtig spannend, Mama und Papa freuen sich immer wie verrückt, wenn es raus geht. Es gibt ein Zauberwort, das Frauchen und Herrchen kennen, es macht aus meinen gemütlich moppernden Eltern wilde Tiere: Gassi. Unsere Menschen haben mal ausprobiert, wie schlau Mama und Papa sind, und haben das Wort buchstabiert. Ha, das haben die zwei sofort gelernt, beim »A« waren sie schon unten an der Treppe und haben sich liebevoll gebalgt. Aber Frauchen wäre nicht Frauchen, wenn sie nicht eine Lösung für mein Zitterproblem gehabt hätte. Ein Pulli, den sie mal für ihre eigenen »Welpen« gestrickt hat, passte mir. Der war warm an meinem nackigen Bauch. Da war es dann so richtig toll draußen. Rennen. So schnell meine krummen Füße konnten. Wenn ich groß bin, will ich so schnell wie meine wunderbare Mama werden. Sogar Papa kann nicht mit ihr mithalten, sie ist eine echte Rakete. Papa sagt, es sei unter seiner Würde, sich so zu verausgaben, aber ich glaube, er ist einfach nicht so schnell – er will es nur nicht zugeben. Ein weiteres Manko bei Papa ist, dass er schallhörig ist. Er weiß also nie genau, aus welcher Richtung er gerufen wird. Daher hat er sich angewöhnt, sich einfach hinzusetzen, wenn er seinen Namen hört, dann braucht er sich diese Blöße nicht geben. Leider habe ich dieses Problem von ihm geerbt. Und damit beginnt meine Geschichte…
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  Ich war inzwischen neun Monate alt, es war ein herrlicher Sommer, mein erster. Unsere Familie lebt in einem alten Bauernhaus, das Herrchen und Frauchen liebevoll renoviert haben. Es steht an einer steilen Straße in dem Dorf Knieslingen auf der Schwäbischen Alb. Wie bei diesen Häusern üblich, ist unten der Stall – bei uns voller Hühner – und über eine steile Holztreppe kommt man in den Wohnbereich. Durch die Küche kann man dann über eine kleine Steintreppe an der Rückseite des Hauses hinaus in den Garten. In der hinteren Küchentür ist eine Katzenklappe eingebaut, durch die auch wir Möpse hinaus können, so oft wir wollen. Der Garten ist sehr groß mit vielen Obstbäumen, geheimnisvollen Büschen und einem Rasen, auf dem man wunderbar Fangen spielen kann. Ein schöner Holzzaun grenzt ihn von den Nachbarn ab. Für uns Hunde ist er ein echtes Hindernis, für die Katzen ein Kinderspiel. Im Gewächshaus baut Frauchen Tomaten, Paprika und Kräuter an. Ein besonders tolles Spiel ist es, den Rasenmäher zu jagen, Mama hat es mir beigebracht. Dabei muss man versuchen, in die Räder zu beißen, ohne dem lauten Ding länger als nötig nahezukommen. Wir quietschen dabei vor Vergnügen. Frauchen findet das auch immer sehr lustig und passt auf, dass wir uns nicht wehtun. Wir erleichtern ihr so die schwere Arbeit, denn mit Spaß geht alles besser, das wissen wir Möpse schon seit tausenden von Jahren.


  Wir waren sogar mal im Urlaub. Das ging so: Frauchen packte alles Mögliche in große schwarze Kisten, Koffer genannt. Unsere Aufgabe bestand nun darin, aufzupassen, dass wir nicht vergessen wurden. Wir mussten uns dazu auf die Koffer setzen, denn die nahmen sie auf jeden Fall mit. Mama und Papa sind immer sehr aufgeregt deswegen, anscheinend wurden sie schon einmal vergessen und mussten dann eine ganze Woche mit den Kindern von Frauchen (wahrscheinlich wurden die ebenfalls vergessen) alleine zuhause bleiben. Die Kinder saßen mit Sicherheit nicht auf den Koffern, also selbst Schuld. Herrchen packte dann irgendwann alles ins Auto und die Stimmung wurde bei Mama und Papa immer angespannter, bis dann der erlösende Satz kam – meist in einer wirklich dummen Frage verpackt, so wie »wollt ihr mit?«. Das ist dann so was wie ein Super-Gassi. Es machte uns dann auch überhaupt nichts aus, stundenlang in einer Box zu schlafen, eng zusammengedrängt. Das Geräusch des Motors und der Stress der letzten Stunden machten uns müde, die Erleichterung, dabei zu sein, tat ihr Übriges. Alle paar Stunden hielten wir dann irgendwo an, damit wir Pipi machen konnten, und bekamen was zu trinken. Meist rochen diese Orte absolut irre toll. Mama und Papa schnüffelten dann gerne ewig herum. Damit sie auch genügend Zeit dazu hatten, versuchten sie so lange wie möglich nicht zu pinkeln, denn danach ging es ja dann sofort weiter. Mein erstes Super-Gassi war in dem Land Frankreich, in dem wir Möpse »carlin« heißen. Franzosen waren sehr nett zu uns, die mochten kleine Hunde. Nicht so wie in Deutschland: dort werden wir ständig nachgeäfft oder verspottet. Als ob es die Deutschen toll fänden, dass man sich ständig über die Ös, Üs und sonstigen komischen Laute lustig macht. Wir grunzen und moppern eben. Die Franzosen waren da legerer. Wir wurden da regelrecht angehimmelt, geknuddelt und bewundert. Ich liebte dieses Land, die hatten echt Geschmack. Und die hatten da noch etwas Besonderes: Mamas Lieblingsspielzeug, das Meer. Mama liebte es, vor allem die Wellen. Papa fand die nicht so gut, er mochte es nicht so sehr, Wasser in die Nase zu kriegen. Mama war das egal. Sie biss wild in jede Welle, bis sich diese zurückzog – Sieg für Mama. Dann die nächste Welle, Mama kämpfte, gewann, die Welle haute ab. Mama war unermüdlich und ich glaube, sie hatte eine echte Chance, aber Frauchen sammelte sie irgendwann ein und unterband den Kampf. Mama murrte dann erst ein bisschen, aber resignierte bald und folgte Frauchen aufs Handtuch, wo sie dann auf der Stelle tief und fest einschlief. Papa bewachte währenddessen alles und kühlte sich höchstens mal die Füße ab. Das änderte er nur, wenn Frauchen ins Meer ging. Dann seufzte er tief, rappelte sich auf und begleitete sie, auch wenn er dann schwimmen musste und Wasser in die Nase bekam. Aber es musste einfach sein. Ich traute mich beides noch nicht. Musste ich ja auch nicht. Ich blieb bei Herrchen. Herrchen hatte ein Problem, bei dem ich ihm beistehen musste. Er verspürte wohl den Zwang, irgendetwas wegzuwerfen. Sogar Sachen, die er eigentlich noch brauchte. Merkwürdig, aber er hatte ja mich. Geduldig brachte ich alles zurück und er freute sich jedes Mal riesig darüber. Er sollte sich ja auch erholen, es war mir eine Freude, ihm zu helfen, auch wenn das in dem heißen Sand ganz schön anstrengend war. Abends waren dann alle müde und glücklich. Mama, weil sie gewonnen hatte und das Meer sich verzogen hatte (Frauchen nennt das Ebbe), Papa, weil er Frauchen vor dem sicheren Ertrinken gerettet hatte, Herrchen, weil er alles wieder bekommen hatte, was er weggeworfen hatte, und ich war glücklich, dass ich Herrchens Sachen gefunden hatte. Das Super-Gassi ist herrlich. An einem Tag war Papa so begeistert, wie ich ihn selten erlebt hatte. Wir sind in ein riesiges weißes Auto gestiegen, das konnte sogar über das Meer fahren, ein Schiff. Frauchen war ein wenig in Sorge wegen Mama, denn so ein Schiff macht viele Wellen und Mama wollte immer ins Wasser springen. Das wäre aber ganz schön gefährlich. Papa liebte es ganz vorne auf der Spitze zu stehen und völlig unbeweglich die Nase in den Wind zu stecken. Elegant hob er seine rechte Vorderpfote, selten habe ich so einen erhabenen Mops gesehen, ein Bild voller Eleganz und Grazie. Er sehe aus wie ein Gallionsmops, sagte Herrchen, und alle freuten sich, denn so ein Gallionsmops bringt Glück bei einer Schiffsreise. Ich war sehr stolz auf meinen Papa.


  An diesem Tag nahm ich mir vor, auch jemand Besonderes zu werden. Lange dachte ich darüber nach, was ich wohl dafür tun könnte. Herrchen hat mich dann auf die Idee gebracht. Er hatte nämlich eines Tages dieses zwanghafte Wegwerfen überwunden und lag entspannt am Strand. Das wurde mir aber langweilig und so lief ich herum und brachte alles, was ich tragen konnte, zu Herrchen. Der hat sich vielleicht gefreut! Besonders wurde ich für eine große glänzende Muschel gelobt. Der tote Fisch kam nicht so gut an, Frauchen hat ihn im hohen Bogen ins Meer geworfen. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob sie es nicht übertreibt mit ihrer Tierliebe. Tot ist tot, da hilft es auch nichts mehr, ihn wieder ins Wasser zu werfen. Wir Möpse hätten eine bessere Verwendung dafür gehabt. Ich spezialisierte mich also auf glänzende Muscheln und am Abend hatte ich einen ganzen Korb davon zusammengetragen. So kam es, dass ich ein Schatzsuchermops wurde. Wer konnte in diesen herrlichen, sonnigen Tagen schon ahnen, dass ich uns damit ganz schön in Schwierigkeiten bringen würde…
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  Aber auch der schönste Urlaub ist einmal zu Ende und wir fuhren wieder nach Hause. Die Welt wurde kunterbunt und kälter, aber jetzt fror ich nicht mehr so. Ich war schon fast erwachsen und bekam ein dichtes Fell, auch am Bauch. Apropos Bauch: Mama hätte mehr Sport machen sollen, sie wurde immer dicker und lief gar nicht mehr gerne so schnell wie früher. Sie lachte nur, wenn ich mit ihr um die Wette rennen wollte und schickte mich zum Spielen zu Papa. Frauchen und Herrchen machten jeden Tag einen Spaziergang mit uns durch den bunten Wald und eines Tages nahm Frauchen einen Korb mit und verkündete, dass es jetzt Pilzsammelzeit sei. Dabei musste man lecker riechende braune Dinger finden und Frauchen freute sich, sie wollte aber nicht alle haben. Normalerweise blieben wir immer auf den breiten bequemen Wegen, aber da wuchsen keine Pilze, also ging es diesmal mitten durch den Wald. Da war es dunkel und es gab Wurzeln, Steine und kleine Höhlen in alten Baumstämmen. Es duftete nach herrlich vielen spannenden Sachen, nach fremdartigen Tieren und Pflanzen, und die Geräusche klangen anders durch den weichen Boden und das federnde Moos. Ich schnüffelte und suchte Pilze, sog die vielen Düfte in meine Nase und untersuchte alles, suchte und fand und auf einmal war ich ganz allein. Der Wind rauschte immer heftiger in den Bäumen und es war unheimlich – ich war noch nie in meinem Leben alleine gewesen. Da, aus der Ferne hörte ich Stimmen, Frauchen und Herrchen riefen mich, erleichtert sauste ich los. Aber ich fand sie nicht, aus welcher Richtung kamen denn die Rufe? Frauchen klang ängstlich, das war nicht gut, ich hatte auch richtig Angst. Mama hörte ich auch, aber sie konnte wegen ihrer Wampe nicht durch das Unterholz, Papa kläffte verwirrt, weil er auch nicht wusste, aus welcher Richtung mein Gejammer kam. Alle waren in Aufruhr. Ich rannte und rannte hierhin, dorthin und immer wieder hörte ich die Stimmen, aber ich fand nicht heraus, wo die anderen waren. Was sollte ich bloß machen? Nach einer Weile war ich total erschöpft, meine krummen Beine taten mir weh, ich konnte keinen Schritt mehr weiter. Blöder Wald, so groß, so dunkel, so laut und dann auch noch kalt und nass. Es fing an zu regnen, auch das noch. Jetzt war ich wirklich verzweifelt, ich fing an, leise vor mich hin zu weinen. Ich konnte die anderen nicht mehr hören.


  Aber auch in einem Mops steckt ein bisschen Wolf. Wir können, wenn auch nur kurz, in der Wildnis überleben. Mein Instinkt sagte mir, dass das Rumsitzen und Jammern mich nicht weiterbringen würde. Ich raffte mich auf und überlegte. Ich war hungrig, aber so viel Wolf, dass ich jetzt etwas erjagen könnte, war nun auch wieder nicht da. Nächster Punkt: Ich war pitschnass. Daran konnte ich was ändern, ich musste einen Unterschlupf finden. Als meine Welt noch in Ordnung gewesen war, also so ungefähr zwei Stunden zuvor, war ich doch an einer kleinen Höhle unter einem Baumstamm vorbeigekommen. Vielleicht fand ich wenigstens die wieder. Ich schnüffelte und suchte, okay, unsere Nase ist nicht besonders groß, aber ich konzentrierte mich so fest ich konnte. Und tatsächlich, da vorne war der morsche Baum. Ich drückte mich unter der Wurzel durch und rutschte auf meinem Popo in den kleinen Hohlraum. Hier war es trocken, der Boden weich mit dürrem Moos und es roch, hm, ja es roch nach Mensch. Komisch, die passten hier doch gar nicht rein? Doch allmählich fielen mir die Augen zu.


  Als ich wieder aufwachte, knurrte etwas sehr laut. Mein Bauch. Ich hatte Hunger wie verrückt. Die Morgensonne schien in meinen Unterschlupf und gab mir neuen Mut. Ich musste zurück zu meiner Familie. Wieder stieg mir der Geruch von Mensch in die Nase. Gab es da was zu essen? Ich kroch noch ein kleines Stückchen tiefer in die Höhle. Was war das? Da glitzerte etwas. Ein ganzer Beutel voll Schmuck war in das hinterste Eckchen der Höhle gedrückt worden. Der schwarze Stoff war an einer Stelle offen und ich konnte den Inhalt im Sonnenlicht funkeln sehen. Als Schatzsuchermops war ich für solche Sachen ja zuständig, also schnappte ich mir eins von den Glitzerdingern und robbte aus dem Loch wieder an die Oberfläche. Es hatte aufgehört zu regnen, die bunten Blätter leuchteten vor einem tiefblauen Himmel. Wunderschön, ich hatte wohl die ganze Nacht in der kleinen Höhle verbracht und bis auf den mörderischen Appetit war ich wieder fit. Nur wo ging es bloß nach Hause? Frauchen hatte mich doch nach einem Detektiv benannt, ich musste nachdenken, kombinieren und nicht mehr panisch herumrennen. Also, als ich die Höhle gestern Abend gesucht hatte, wie hatte ich die gefunden? Ich war meiner eigenen Spur rückwärts gefolgt. Da ging mir ein Licht auf. Die Spur ging ja auch noch weiter, leider war ich furchtbar viel hin und her und im Kreis gelaufen, aber ich fand sie. Und ich fand tatsächlich den Weg. Und da war Frauchen. Sie rannte auf mich zu und hob mich hoch, schüttelte und knuddelte mich. Ups, da hab ich vor lauter Freude das Glitzerdings verschluckt. Egal, jetzt konnte ich wenigstens auch mitteilen, wie glücklich ich war. Ich quietschte und bellte, winselte und japste vor lauter Wiedersehensfreude. Papa war auch dabei und mopperte würdevoll, dass sein Sohn selbstverständlich durch die fundierte Ausbildung seines Vaters auf jede Eventualität bestens vorbereitet sei. Er war sehr stolz auf mich, das war nur seine Art seine Freude zu zeigen. Er sagte, dass er mir auch von Mama etwas moppern solle. Ich hatte ein wenig Angst, dass sie mit mir schimpfen würde, weil ich nicht aufgepasst hatte, aber Papa meinte geheimnisvoll, dass sie gerade andere Sorgen habe. Er wusste aber auch nichts Genaueres. Er erzählte, dass Herrchen und Frauchen sich die ganze Nacht mit der Suche nach mir abgewechselt hatten und vor Sorge außer sich gewesen seien. Ich hatte das gar nicht mitbekommen, ich hatte bei dem Schatz eigentlich recht gut geschlafen. Zuhause angekommen kriegte ich erst einmal eine große Portion Essen, herrlich. Aber leider blieb nicht viel Zeit für die Wiedersehensfreude.
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  Das nächste Unheil nahte schon, angekündigt durch ein herzerweichendes Mauzen. Frauchen rannte zur Küchentür hinaus in unseren Garten und da lag Maurice, mein Katzenfreund. Ein grausamer Anblick, der uns allen durch Mark und Bein fuhr. Er war blut- und schlammverkrustet und völlig erschöpft. Mit letzter Kraft hat er sich einzig auf seinen Vorderpfoten nach Hause geschleppt. Frauchen weinte, machte ihn sauber und wickelte ihn in eine warme Decke. Er konnte seine Hinterbeine nicht mehr bewegen und hatte eine klaffende Wunde auf dem Rücken, seine wunderschönen grünen Augen waren vor Schmerz und Müdigkeit halb geschlossen. Wir hatten alle furchtbare Angst um ihn. Frauchen und Herrchen packten ihn vorsichtig ins Auto und fuhren zu unserem Tierarzt. Er ist ja eigentlich ganz nett, aber keiner von uns kann ihn wirklich leiden. Man muss da auf einen eklig kalten und rutschigen Tisch und wird festgehalten, muss das Maul aufmachen, wird überall gedrückt und am Schluss pikst es meistens ganz fürchterlich. Da musste nun der arme Maurice hin, als ob es ihm nicht schon dreckig genug ginge. Wir Möpse und die beiden anderen Katzen blieben verwirrt und besorgt zurück. Was war bloß passiert? Murpsel erzählte uns, dass Maurice sein Geschäft bei unserer Nachbarin im Gemüsebeet hatte machen wollen, da war der Boden schön locker und deshalb für Katzen sehr angenehm. Dieses Mal hatte ihn die Nachbarin erwischt und ihn mit der Gartenhacke auf den Rücken geschlagen. Wir waren außer uns vor Wut. Das sollte sie büßen, schworen wir uns. Als ob er viel Schaden anrichten könnte, die Mäuse darf er ihr wegfangen, aber den Rest wollte sie nicht haben? Wenn ihr die Mäuse und die Vögel den Salat wegfressen, war es auch nicht recht. Unfassbar, so ein brutales Weib. Das war eine neue Erfahrung, dass Menschen auch böse sein konnten – bisher hatte ich nur nette kennengelernt. Die Minuten und Stunden verrannen, wir lagen alle still zusammengedrückt auf dem Sofa, warteten und dachten an den sonst so stolzen Kater. Endlich kamen unsere Menschen zurück – ohne Maurice. Uns schnürte es das Herz zu. Frauchen setzte sich zu uns auf Sofa und sah erschöpft aus.


  »Er wird es schaffen«, sagte sie, »aber es steht ihm eine harte Zeit bevor. Er muss viele Wochen in einer engen Katzenkiste bleiben und darf sich nicht bewegen, sein Rückenmark ist geprellt«, erzählte sie. »Die Platzwunde ist genäht. Das dauert alles.«


  Sie hatten ihn zu einer Freundin von Frauchen gebracht, zu Jacqueline. Die hat eine Katzenpension und ist Tierarzthelferin. Sie wollte ihm seine Medikamente spritzen, die Wunde versorgen, damit er er nicht immer Auto fahren musste. Das mochte er sowieso nicht und tat ihm jetzt besonders weh.


  »Wer macht so etwas nur?« Frauchen schüttelte verzweifelt den Kopf. Wir gaben alles, um ihr zu erzählen, was wir von Murpsel wussten, aber sie verstand uns nicht. Sie dachte, dass wir nur aufgeregt seien, und versuchte uns zu trösten. Wir mussten die Rache also in die eigenen Pfoten nehmen.


  Aber heute gab es genug Aufregungen, wir wollten uns morgen treffen und planen, wie wir Maurice rächen könnten.


  Ich war noch völlig erschlagen von meinem Waldausflug und schlief gleich ein, endlich zuhause.


  Am nächsten Tag waren alle immer noch völlig durch den Wind. Wir trafen uns im Garten. Eigentlich musste ich mal, aber irgendwas drückte mich und ich konnte nicht so wie sonst. Aber das war jetzt erst mal nicht so wichtig. Rache war unser Ziel. Mama war für nervtötendes Dauergebell, aber wir waren ja nicht alles Hunde. Murpsel und Marlon wollten ja auch was machen. Papa machte den Vorschlag, dass wir beide im Garten alle Krautköpfe mit Pipi markieren könnten. Nicht schlecht, die wirklich beste Idee hatte aber Marlon: Murpsel und er würden Mäuse fangen und bei der Nachbarin freilassen. Das war eine echte Bedrohung für den Hausfrieden, denn Marlon war der beste Mäusefänger im Dorf und Murpsel seine Musterschülerin. Ein wirklich guter Plan, wir waren begeistert. Murpsel und Marlon machten sich an Werk und fingen eine riesige Menge Mäuse, die ziemlich verblüfft darüber waren, dass sie einfach wieder freigelassen wurden. Die Katzen fanden ein offenes Kellerfenster, dort ließen sie die kleinen Plagegeister los. Die flitzten dann erleichtert in das sichere Haus.


  Papa und ich kämpften erst einmal mit dem Problem, dass unser Garten eingezäunt war. Wir kamen nicht so leicht in den Nachbarsgarten wie die Katzen. Aber wir Möpse können sehr hartnäckig sein. Wir suchten sorgfältig den Zaun ab, den wir sonst nie infrage stellten, und nach langem Stöbern fanden wir tatsächlich eine morsche Wurzel, die sich auf die Seite schieben ließ. Wir schnauften und schoben, zogen und zerrten und dann war es geschafft, ein kleiner Durchschlupf lag offen. Mama wollte sowieso nicht mit, sie passte nicht mehr hindurch und wollte nur rumliegen. Sie konnte sich immer noch zum Bellen aufraffen, das tat sie laut und kräftig, sobald die Nachbarin nahte. Damit warnte sie die Mäusefänger und uns immer rechtzeitig. Die blöde Kuh von nebenan grummelte zwar rum, dass der Drecksköter (die wagt es so von meiner Mama zu sprechen!) heute besonders nerve, hatte aber noch keinen Verdacht geschöpft. Hihi, die würde sich wundern.


  Nur mein Bäuchlein drückte und drückte, jetzt wurde es doch Zeit, dass ich mal ein Häuflein von mir gab. Auch das klappte mit einiger Hartnäckigkeit. Als ich es endlich geschafft hatte, wurde mir auch klar, warum ich Probleme hatte: Das große Glitzerdings war schuld. Ich hatte da schon gar nicht mehr dran gedacht. Aber diesmal brachte ich es lieber noch nicht zu Frauchen. Sie hat erfahrungsgemäß ziemliche Aversionen gegen alles, was bei uns hinten und unten rauskommt. Ich ließ es erst mal liegen, versteckt im Gebüsch, unsichtbar für alle anderen, das war mein Lieblingsplatz. Frauchen sauste zwar immer mit einer Plastiktüte auf dem Rasen herum und sammelte alles auf, meinen Platz hatte sie aber bisher noch nicht gefunden, so gut habe ich den ausgesucht.


  
     Mehr unter midnight.ullstein.de

  


  
 
  


  
     
 [image: ]
    


    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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         Apfelgrüne Aussichten


        Ein Brägenbeck-Roman


        Annell Ritter


        Einmal Landleben, immer Landleben


 


 Die Geschichten aus Brägenbeck gehen weiter: Die ehemalige Großstädterin Carla hat einen abgelegenen Bauernhof geerbt und betreibt dort eine einfache Pension. Sie ist glücklich mit ihrem neuen Leben und der jungen Liebe zum attraktiven Mechaniker Kai. Kleine Missgeschicke nimmt Carla gelassen. Nachdem sie sich und ihre Gäste aber beinahe vergiftet hätte – Pflanzen sehen für die botanisch unbedarfte Carla alle gleich aus – freundet sie sich mit der ungewöhnlichen Selbstversorgerin Gundula an. Nach und nach gewinnt Carla das Vertrauen der Dorfbewohner und fühlt sich immer mehr wie eine waschechte Brägenbeckerin. Auch ihre extrovertierte Freundin Lou ist mit von der Partie und unterstützt sie, wo sie nur kann. Doch nicht alle finden Carlas Anwesenheit gut. Großbauer Johannsen hetzt ihr das Ordnungsamt auf den Hals und schreckt auch sonst vor Intrigen nicht zurück. Aber Johannsens 14-jährige Tochter, Veganerin und Tieraktivistin, schlägt sich auf Carlas Seite. Die holt zum Gegenschlag aus.


 


 Liebe, Landlust, Lesevergnügen: Zwei Münchnerinnen im Emsland


        Mehr zum Titel
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         Aus Liebe verzettelt


        Roman


        Angelika Hesse


        Stunk im Hause Heiermann!


 





 Für den einen ist die beste Erfindung der Welt der Tampon oder das Internet. Für Heidi sind es die kleinen, selbstklebenden gelben Zettel, mit denen sie ihren Alltag organisiert. Haftzettel kleben schließlich hervorragend auf Windschutzscheiben, Webcams, Mikrowellen und auf der Stirn des unpünktlichen Ehemannes. Und unpünktlich ist Bernd in der letzten Zeit ständig. Kann es wirklich sein, dass Heidi bereits auf der Abschussliste steht und Bernd sie mit seiner neuen Kollegin betrügt? Bald häufen sich die Indizien, die für seine Affäre sprechen. Als dann noch die gesamte Familie mit besagter Kollegin ein verlängertes Skiwochenende verbringen soll, ist sie sicher: Bernd will sie eiskalt gegen das rothaarige Biest austauschen. Doch so leicht lässt man sich nach zehn Jahren Beziehung, zwei Kindern und ruinierter Figur nicht abservieren …


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
     
       


      
 [image: Anzeige]
      


      
         Café Hannah - Teil 1


        Ann E. Hacker


        Kurz vor ihrem fünfzigsten Geburtstag erfüllt sich Hannah Jensen einen Lebenstraum: Mitten in der Münchner Innenstadt eröffnet sie neben Blumenladen, Friseur und Kosmetikstudio ihr eigenes Café: Café Hannah. Und hier kommen so einige Geschichten zusammen. Hannahs Nichte ist glücklich verlobt mit Magnus – bis der sexy Start-up-Entrepreneur Ben auftaucht und alles durcheinanderbringt. Ganz schön durcheinander ist auch die 60-jährige Edeltraud, als ihr Mann sie für eine Jüngere verlässt, und der verrückte Künstler Hubertus von Waldhausen aus dem vierten Stock hat ganz andere Probleme: Er verliebt sich unsterblich in Hannah. Und dann ist da noch der attraktive Pole Andrzej ...


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
     
       Mit unserem Newsletter


 auf dem Laufenden bleiben!


      
         Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.

  


  
     
       


      
 [image: Anzeige]
      


      
         Ausgeplappert


        Lissie Sommers erste Leiche


        Katrin Schön


        Vorbei ist´s mit der hessischen Idylle – die größte Klatschbase des Städtchens ist ermordet worden. Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht.


 Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist »Das grüne Kränzchen«, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann …


 


 Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.


 



        Mehr zum Titel
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         Mord mit Nachschlag. Ein Fall für Zwey und Viehr


        Paula Bengtzon


        Genevieve von Zwey, genannnt Putzi, ist schwer gelangweilt von ihrem Leben als reiche Witwe. Zum Glück hat sie ihre Schwester Sissy Rapp zu Rappen, mit der es sich wunderbar am Pool Champagner trinken lässt. Die Ruhe im Paradies wird jedoch empfindlich gestört, als Karo Viehr, die Chefin der Cateringfirma, die die Feier zum einjährigen Todestag von Putzis Gatten ausrichten soll, schlechte Nachrichten bringt: Ihre Küche ist abgebrannt. Zum Glück können Karos Küchenchef Ghandi und seine ‚Boys‘ die Trauerfeier noch retten. Doch als man kurz darauf Karos ehemaligen Vermieter tot auffindet und sie und ihr Cateringteam verdächtigt werden, hat Putzi längst Geschmack am Abenteuer gefunden. Gemeinsam mit Karo, Sissy und dem Butler Sotheby beginnt sie zu ermitteln ...


 


 Vorhang auf für das schrägste Ermittlerinnenduo seit langem - Genevieve von Zwey und Karo Viehr


 


 Ein Mordsvergnügen für alle Fans von Auerbach & Keller!


 


 Midnight: Seite für Seite Nervenkitzel!


        Mehr zum Titel
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         Landluft und Leichenduft


        Der dritte Fall für Steif und Kantig


        Gisela Garnschröder


        Rund um Oberherzholz soll ein Windpark entstehen. Ein Projekt, das so manchem Anwohner die Wut zu Kopf steigen lässt. Erst fällt ein Reporter auf mysteriöse Weise von einem Strommast, dann stirbt ein weiterer Mann, der mit dem Projekt Windpark zu tun hatte. Die rüstigen Rentnerinnen Isabella Steif und Charlotte Kantig ahnen, dass da jemand nachhilft. Aber würden die Bauern, um deren Bauland es geht, so weit gehen und die Verantwortlichen ermorden? Oder steckt etwas ganz anderes dahinter? Auch dieses Mal stecken die beiden Schwestern ihre Nasen ein bisschen zu tief in vermeintlich fremde Angelegenheiten.


 


 Midnight: Seite für Seite Nervenkitzel!


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
     
       Mit unserem Newsletter


 auf dem Laufenden bleiben!


      
         Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

    

  


  
     
       Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    
 [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]
    


    
       Vorablesen.de


      
 [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]
      


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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